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5 Im Zuſtande einer großen politiſchen Kriſe gehoͤrt die 
Meynung, die der einzelne Mann aͤußert, ſelten ihm allein 
an; was einer laut ſagt, das denken mit ihm Tauſende in der 
Stille; daher iſt in ſolchen Zeiten die Aeußerung der Einzelnen 
zugleich der Ausdruck eines allgemeinen Urtheils. 
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Ro se oe, Leben Pabſt de o X. TA.. I. 


Staaten und Monarchien haben gleiche Schickſale 
mit den Individuen, aus welchen ſie zuſammengeſetzt 
ſind. Nach Ablauf eines jugendlichen Zeitalters, in wel⸗ 
chem ihre Unternehmungen noch ſehr beſchraͤnkt, ihre 
Intereſſen noch nicht fixirt und ausgebildet waren, ein 
gelungener Anfang aber ihre Hoffnungen befeuert und 
ihnen dieſelben kennen lehrt; gelangen ſie zu der ſchoͤnen 
Periode des männlichen Alters, wo der Kreis ihrer Bes 
ziehungen ſich erweitert, wo zue iner und derſel ben 
Zeit mehr als ein außerordentliches Unternehmen. ihre 
Thaͤtigkeit befchäftigt ; ihrer entfalteten Kraft jedes Wag. 
ſtůck gelingt; wo ſie das non plus ultra der Größe, zu 
welcher ihr Lokale ſie berechtigt, erreicht oft ſogar, aber 
gewiß nie ungeſtraft ſolches uͤberſprungen haben; und 
wo im Taumel dieſes Gluͤckes und in dem Glauben an 
eine Dauer deſſelben bis zu der fernſten Zukunft, dann 
vielmals erſt der Grund zu Anſtalten und Werken ge⸗ 
legt wird, die die fhönere Seite menſchlicher Wirkſam⸗ 
keit zeigen, aber die, indem ſie den Namen und den 
Geiſt ihrer Er finder verkuͤndigen, zugleich den redendſten 
Beweis der Wandelbarkeit der alles hienieden unterwor⸗ 
fen iſt, geben; indem, wie gehaͤuftes Privatvermoͤgen, 
das ſelten bis zu den vierten Erben, für den es geſammelt 
ward, gelangt: eben ſo auch die Fruͤchte, der Genuß 
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der das Anſtannen erhabener Denkmahle mächriger Nas 
tionen, gewohnlich eine Beute derer für denen fie ur⸗ 
ſpruͤnglich nicht beſtimmt, und oft ein Raub ganz fremder 
Volker werden. *) Das Greiſenalter eines Staats eilt 


) Im Privatleben der Menſchen findet ſich und zwar aus 
ganz guten Gründen, daß die mehrſten, deren Leiden⸗ 
ſchaft auf Bauen fällt, dieſer erſt in ihren ſchen weit 
vorgeruͤckten Jahren genug thun, und der alle Zeit lauernde 
Aberglaube hat hieraus den Schluß gemacht, wenn man 
zu bauen anfange, lebe man ulcht mehr lange; da doch 
die Urſache, wie klar vor Augen liegt, ſehr wenige Falle 
ausgenommen, nicht in dem Bauen, ſondern darin, daß 
ſolches bey ſo ſpaͤten Jahren unternommen wird, zu ſuchen. 
Als Markus Licinius Craſſus in feinem öaſten 
Jahre gegen die Parther zu Felde zog, fand er den mehr 
als sojährigen Koͤnig Dejotarus von Galatien, mit 
Erbauung einer neuen Stadt beſchaͤftigt; ernſthaft ſchuͤt⸗ 
telte er ſein Haupt und ſagte: „Wie Alter! du faͤngſt um 
die zwölfte Stunde Mitternachts an zu bauen?“ Der Re 
nig erwiederte lächelud! „Herr! Du auch kein Jüngling 
mehr, willſt noch die Parther bekriegen? Die merkwuͤr⸗ 
digſten Ueberreſte der Vankunſt, die erhabenen Tempel, 

die Staunen erregenden Ruinen von Brüden die jaͤhe Ab⸗ 

ſtürze, prächtigen Landſtraßen die weit entlegene Länder 
verbanden; waren nicht das Werk jugendlicher, ſondern 
alterudet Staaten, und konnten es auch nur ſeyn. Athen 
erhielt ſeine präbtigften Gebäude durch den Perikles, 
aber mit dem Perikles trug es feinen Glanz und feis 

ne Macht zu Grabe. Aug uſt fand Rom von Holz und 
tinterließ es von Steinen; aber beym Tode dieſes Mo⸗ 
narchen, war Rom bereits aus dem ane e 
Glanzes getreten. eh 
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ſchneller heran, als die Zeit ſeiner maͤnnlichen Reife, 
und ſein Daſeyn verraͤth ſich dem Beobachter deutlich. 
Anhaͤufung eines großen Vermdgens in den Händen eie 
niger Wenigen; Ausartung einer jeden Regierungsform 
ſie ſey urſpruͤnglich welche ſie wolle in Oligarchie; die 
Beobachtung und Anpreiſung von Maximen, denen det 
Staat in einer frühern Periode fein Gluͤck und feinen 
Glanz verdankte, wenn fie gleich nicht mehr zu dieſem 
Zwecke anwendbar find; ein Reformationsgeiſt, der ſich 
auf Kleinigkeiten erſtreckt um der Welt und dem Volke 
das regiert wird, den Wahn beyzubringen, man ſchreite 
auf der Bahn der Vervollkommnung fort; eine dieſem 
Neuerungsgeiſte gleich große Abneigung vor jeder tief 
eindringenden Veränderung, weil die bisherige Lage der 
Dinge behaglich, es am Ende vom Vater zum Sohn 
ererbte Ueberzeugung geworden, der gewandelte Gang 
ſey der beſte; die vielfältige Erfahrung endlich, daß 
ſelbſt das Erſcheinen auſſerordeutlicher Maͤnner und die 
raſtloſe Arbeit ihres thatenreichen Lebens nur ein ſchnell 
verldſchendes Feuer anzuzuͤnden vermoͤgen; find die 
unwiderſprechlichſten Kennzeichen deſſelben, wozu die 
Jahrbuͤcher Roms und Venedigs die glänzendften Bey⸗ 
ſpiele liefern. 


Aber nur wenige Staaten ſind von der Natur zu 
einer ſo langen Laufbahn berufen, um durch ein hohes 
Alter aufgelößt zu werden; viele ſtuͤrzen im anſcheinen⸗ 
den Vollgenuße ihrer Kraft, durch gehaͤufte Fehler ihrer 
Verfaſſungen und die Thorheiten ihrer Machthaber pldtz⸗ 
lich zuſammen; eben fo viele, frey von dieſen Gebre⸗ 
chen, ee im Streite mit der Uebermacht; aber alle 
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find einer ernſten Betrachtung würdig, doch keiner un⸗ 
ter ihnen mehr, als ein Staat; der ſeit vier Jahrhun⸗ 
derten aus dem Dunkel hervortrat, plotzlich den erften. 
Rang in der Weltgeſchichte einnahm und ihn mit Ehren 
eine Zeitlang behauptete, der den umſtaͤnden und dem 
Ungluͤcke weichend drittehalb Jahrhunderte hindurch ſei⸗ 
nen Anſpruͤchen nicht entſagte, und der durch den 
ſchrecklichſten Kampf den je der Erdball ſah, ſolche vor 
wenigen Monaten noch zum letztenmal geltend zu ma⸗ 
chen ſtrebte. 8 


Die hiſtoriſche Bidung und Kenntuiß unferer Ges 
neration beginnt mit der Geſchichte Roms und Gries 
chenlands, und dies mit allem Recht. Die Bezie⸗ 
hungen, die die Begebenheiten und der Gang der Cultur 
bey dieſen aus der Reihe der Staaten laͤngſt vertilgten 


Nationen, noch jetzt auf das civiliſirte Europa haben, 


ſind ſo manigfach, daß ſie nicht nur die wichtigſten po⸗ 
litiſchen und buͤrgerlichen Verpflichtungen des Lebens 
umfaſſen, ſondern auch ſelbſt auf die Taͤndeleyen deſſel⸗ 
ben einen ſo bedeutenden Einfluß haben, daß der leb⸗ 
hafte Wunſch verſchiedener hochachtungswuͤrdiger Maͤn⸗ 
ner, die werdenden Staatsbuͤrger zuerſt mit der Geſchichte 
ihres Vaterlands vertraut zu machen, mehr der patrio⸗ 
tiſchen Geſinnung, die dabey zum Grunde liegt, als 
des davon zu hoffenden Nutzens wegen ehrwuͤrdig iſt; 
und es iſt ein unerheblicher Grund darwider, daß durch 
den Eintritt in die Geſchaͤfte des buͤrgerlichen Lebens 
dieſe Kenntniß unterbrochen werde, daher eine Luͤcke 
entſtehe, welche auszufuͤllen ſelten Zeit oder Neigung 
vorhanden ſey; indem durch den entgegen geſetzten Weg 
dieſe Luͤcke nicht nur 7 ee ſondern ſogar da⸗ 
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durch der Faden in der Folge eine reelle Kenntuiß wie⸗ 
berum anzuknuͤpfen, auf immer entriſſen wird. 


Das ebengeſagte ſollte dazu dienen, die mit der Ge⸗ 
ſchichte nicht ganz vertrauten Leſer darauf aufmerkſam 
zu machen, daß wenn von dem Anwachſen eines kleinen 
Staats zu einer überwiegenden Macht und Größe die 
Rede iſt, ſie darunter nicht ſtets ein Anwachſen durch 
Eroberung und von der Art als das Anſchwellen der 
Roͤmiſchen Macht verſtehen, und am wenigſten duͤcfen 
ſie ſolches bey derliegendem Fall. 


N Hat es je einen maͤchtigen Staat Be 855 auf 
den entbehrlichen Ruhm ein erobernder Staat zu heißen, 
auch nicht den geringſten Anſpruch machen darf, ſo iſt 
es der Oeſterreichiſche. Die Ueberſicht, welche wir in 
gedraͤngter Kuͤrze von feiner Bildung und Vergrößerung 
hier geben werden, wird den Beweis des Behaupteten 
liefern, und zeigen, daß ſeine endloſen Kriege beynahe 
ſaͤmmtlich zur Erhaltung feiner zahlreichen Lande; nur 
wage zur Eroberung neuer Provinzen gefuͤhrt worden. 


Seine Erwerbungen geſchahen durch Heyrathen 12 
Verſchwaͤgerungen, die in der alten Welt, und beſonders 
in Rom und Griechenland, keinen guͤltigen Rechtstitel 
gaben; den die Catonen und Lucull er glaubten 
ihren Mitbuͤrgern die größte Entwuͤrdigung Roms zu 
ſchildern, wenn ſie bey der Gelegenheit, da Caͤſar feine 
Tochter Julia dem großen Pompejus zur Gemah⸗ 
lin gab, ſie darauf aufmerkſam machten, daß die Heere 
und die Provinzen des Reichs den Töchtern der Bürger 
zur Morgengabe dienten, oder die Tochter den Eltern 
durch ſolche abgekauft wuͤrden. 


Rudolph von Habsburg, — denn hier hoͤher 
hinauf zu ſteigen wuͤrde zwecklos ſeyu, — der eigentliche 
Stifter der Oeſterreichiſchen Größe, leitete gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem nech jetzt bluͤhenden Badenſchen Hauſe ſei⸗ 
nen Urſprung aus Deutſchem Blut und Heldenſtamme 
von den alten Herzogen Allemanniens ab. Zween der⸗ 
ſelben, Leutharius und Eticho, die von der Mitte 
bis gegen das Ende des fiebenten Jahrhunderts kebten, 
ſind die aͤlteſten Stammherren dieſer beyden und des 
Lotharingiſchen Geſchlechts. Unter den erſten Carolin⸗ 
gern hoͤrte Allemannien auf ein Herzogthum ſeyn, und 
die Nachkommen dieſes Hauſes erſchienen als Grafen. 
Graf Guntram der Reiche, der juͤngere Ahnherr 
dieſer Haͤuſer, deſſen die Geſchichte um das Jahr 
950 erwaͤhnt, verſetzte ſeine Nachkommenſchaft jenſeits 
des Rheins, des Voge ſiſchen Gebirgs und des Jura; 3 
Unter ſeinen Nachfolgern tritt keiner aus dem Dunkel 
der Geſchichte hervor, als der obengenannte Rudolph 
Graf von Habsburg, ) der ein großes Stuͤck vom El⸗ 
ſaß als ſein Erbland beſaß, und daher auch den Ti tel 
eines Landgrafen von Elſas führte, und auf welchen, 
nach dem langen Inte regno in Deutſchland, im Jahre 
1273 die Wahl ſaͤmmtlicher fieben Churfuͤrſten und meh⸗ 
rerer Deutſchen ; Fuͤrſten fiel, indem ſie ihn unter dem 
Namen Rud ol ph 1. zum Kapſer erklaͤten. 

9 Bi dieſes durch abet en bier gewor⸗ 
dene Schloß, gehörte damals zu dem Burguudiſchen 
Reiche, und liegt jetzt innerhald den We des 0 
ton Bern. 1 ee 
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KRudolh ward der große Friedensftifter Deutſch⸗ 
lands; er regierte nach einem weiſern Syſtem als ſeine 
Vorfahren, und war ein Vater feiner Volker. Er de: 
muͤthigte den boͤhmiſchen Koͤnig Ottokar, der ſich 
wichtiger Reichs laͤnder bemaͤchtigt hatte. Der Kayſer 
gewann gegen ihm die beruͤhmte Schlacht auf dem 
Marchfelde bey Wien, und nöthigte ihn durch den Ig⸗ 
lauer Frieden 1278, Oeſterreich, Kaͤrnthen und Steyer— 
mark fahren zu laſſen. Er rief die ſeit langer Zeit aus 
dem Reiche verwieſene Ordnung und Einigkeit zuruͤck. 


Belebt von dem Grundſatze Hadrians, ein Fuͤrſt 
muͤſſe gleich der Sonne, alle Theile ſeines Reiches be⸗ 
leuchten brachte er eine betraͤchtliche Zeit ſeiner Regie: 
rung damit zu, die verſchiedenen Provinzen des Reichs 
zu bereiſen. Er ſteuerte nach Moͤglichkeit den Unfug des 
Adels, der durch Pluͤnderuug feiner Nachbarn ſich im 
Veſitz der wahren Freyheit waͤhnte, und ſelbſt gegen ans 
geſehene Reichsfuͤrſten, die ſich feinen wohlthaͤtigen Ges 
ſinnungen in dieſer Hinſicht widerſetzten, verfuhr er mit 
einer Strenge, die ein redender Wen, der Sah ſei⸗ 
nes Characters iſt. *) 


* 


; 5 In Thüringen ließ er über ſechszig Raubſchlöſſer zer⸗ 
ſtoͤren; ohugefäht eine gleiche Anzahl in Franken und 
Schwaben: er verurtheilte ſelbſt einmal gegen drevß ig 
raͤuberiſche Edelleute, die den Landfrieden gebroche u hats 
ten, zum Tode. Dem Grafen Eberhard von Wuͤr⸗ 
temberg, deſſen Liebliugsſpruch war: „Gottes Freund, 
aller Welt Feind!“ hatte Rudolph verſchiedentlich 

zur Ruhe gebracht; allein die Milde des Kaiſers fruch⸗ 
tete nichts bey dem Grafen Der Kayſer belagerte da⸗ 
her im Jahre 1286 ſeine Hauptſtadt Stuttgard, ließ 
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Er hatte ſieben Töchter, die ſaͤmmtlich an angeſe⸗ 
hene Fuͤrſten verheyrathet wurden; dieſe Verbindungen 
dienten gar ſehr zur Erhöhung feines Anſehens, und ga⸗ 
ben ihm Gelegenheit mancher gemeinnuͤtzigen Einrich⸗ 
tung, welches ohnedem ſchwerlich der Fall geweſen ſeyn 
wuͤrde, einen willigen Eingang zu verſchaffen. Von ſei⸗ 
nen Sdͤhnen überlebte ihn nur fein erſtgeborner Prinz 
Albrecht. Sein Sohn Rudolph, der mit der 
Böhmiſchen Prinzeßin Agnes verheyrathet war, ſtarb 
mit Hinterlaſſung eines Sohnes Namens J ohann vor 
ihm; ein gleiches Schickſal hatte der geliebteſte ſeiner 
Sohne Hartmann dem er die Nachfolge im Reiche 
zugedacht hatte; wenigſtens ſagt Ru dol ph in einem 
Schreib en an den König Edu ard von England, daß 
er, wenn er zum Kayſer gekroͤnt ſey, dahin ſehen wolle, 
daß fein Sohn Hartmann zum Roͤmiſchen König er⸗ 
wählt werde. Allein diefer Liebling feines Vaters hat⸗ 
te das Unglück im Jahre 1282 mit ſeinem ganzen Ge⸗ 
folge, indem das Schiff, auf welchem er ſich befand, 
umſchlug, im Rhein zu ertrinken. Kayſer Rudolph 
ſelbſt ſtarb ı 1101 zu Herren am BRNO in einem 
Alter von 73 Jahren. 8988 40 41 


Aber der Stifter einer Monarchie, die eine ſo lange 
Reihe von Jahren hindurch nicht nur den größten Einfluß 
auf die Weltgeſchichte gehabt hat, ſondern ſogar ei⸗ 
ne Zeitlang den egebenheiten hienieden die Geſetze 
ihres Laufes zeichnete, verdient be We z wer⸗ 

ia re 


die Mauern derſelben niederreiſſen, — * ihm kee 
Schlöſſer, und zwaug ihn friedliebend a; Re 
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den; zumal wenn die auſſerordentlichen Ereigniſſe unſerer 
Tage durch eine ere e ß an die ruͤhmli⸗ 
n 3 erinnern. 
ne In dem Zeitalter Rudolp hs war jeder Edelmann 
Krieger; je hoͤher ſein Rang“ je weitlaͤufiger feine Bes 
ſitzungen, je großer ſein Anſehen; um fo hervorſtechen⸗ 
der erwartete man dies Talent bey einem Fuͤrſten; es kam 
dieſes daher auch bey Rudolphs Wahl vorzuͤglich mit 
in Anſchlag. Doch Rudolph war mehr als die ge⸗ 
wohnlichen Krieger und Helden damaliger Zeit, die ih⸗ 
ren größten Ruhm in perfonlicher Tapferkeit und der 
Kunſt Lanze und Schwert gehörig zu führen, ſetzten. 
Rudolph, der auch hierin keinem ſeiner Zeitgenoſſen 
nachſtand, ragte durch ſeinen Geiſt und Sinn fuͤr wahre 
Kriegskunft und die Hülfsmittel eines fchöpferifchen 
Genies, weit über feine Zeitgenoſſen und ſelbſt das 
ſeinem Zeitalter folgende Jahrhundert hervor; und die 
Kriegskunſt, die er entwickelte, zeigt, daß es mehr als 
eine Rodomonta war, was er zuweilen in freund ſchaft⸗ 
lichen Kreiſe aͤußerte: er getraue fi ſich mit 40, 000 Dann 
auserleſenen Deutfchen ; zu Fuß, und 4000 zu Pferde ge⸗ 
gen die ganze kg auszuziehen und 1 70 anzugreifen. 
Tan ip, es iſteins der anßerordentlichſten und ſon⸗ 
ak tften Zufammentreffen merkwuͤrdiger Begebenheiten, 
die beyden über ihr Zeitalter coloſſaliſch hervorra⸗ 
Ei) Männer, die Kayſer Rudol ph und Na⸗ 
poleon, der eine von dem Schick ſal beſtimmt der 
Stifter einer großen Monarchie und Stammvater einer 
a glaͤuzenden egenten⸗ Reihe, der andere, der Mann der, 
eben ni Monarchie von ihrer Höhe herabſtüͤrzte, zu 


10 


ſeyn; beyde zu dieſem Endzwecke jenſeits des Rheins 
herkamen; daß beyde ihren Weg uͤber Regensburg nach 
Paſſau nahmen; beyde nach haptuaͤckigen Kampf in 
Wien einzogen, daß die breite Donau beyde in ihren 
Siegeslauf hemmte; beyder Gegner darauf ihre Rettung 
bauten; daß es den unermeßlichen Anſtrengungen und 
dem erhabenen Genie beyder Maͤnuer gelang, dieß Hin⸗ 
derniß zu uͤberwinden, und uͤber dieſen großen Strom 
Vruͤcken zu ſchlagen, die ſelbſt ein Caͤſar bewun⸗ 
dert haben wuͤrde; daß endlich zwey entſcheidende 
Schlachten auf dem naͤmlichen Felde, bey dem einen 
fuͤr die Gruͤndung der Monarchie; bey dem andern wo 
nicht fuͤr ihre Zertruͤmmerung, doch wenigſtenb FÜR. oe 
Fall von ihrer Größe, entſchieden. 


Man glaube nicht. daß die ausgezeichnete danch. 
keit in dieſen Begebenheiten eine von den vielen ſey, 
die nur bey einer oberflaͤchlichen Betrachtung ſtatt finder; 
bey einer naͤhern Beleuchtung aber verſchwindet. Fol⸗ 
gende concentrirte Details des Ru dol phi ſchen Feld⸗ 
zuges werden, da der Verlauf des Napoleon iſchen 
noch in jedes Gedaͤchtniß iſt, den Leſer in den Staud 
ſetzen, ein urtheil nach eigener Anſicht zu falle. 


Nachdem Ottokar, Koͤnig von Boͤhmen und Herr 
vonOeſterreich, Kaͤrnthen, Krain und Stehermark, der auf 
dem Reichstage zu Nuͤrnberg im Jahre 1274 | wider ihn 
ergangenen Acht Hohn ſprach, war der Krieg unver⸗ 
meidlich, und Rudolph ſetzte ſich i in Bereitſchaft ihm 
mit Nachdruck zu führen. RN 7 


Daß er auf Mitwirkung der Sefterreicher 5 ja fon 
mancher Böhmen und Maͤhrer, die ſich offenbar auf 
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ſeine Seite ſchlugen, rechnen konnte, war um ſo noth⸗ 
wendiger, da die Fuͤrſten nicht eilten den Zug gegen 
Ottokar mitzumachen, ob er gleich auf dem Reichs⸗ 
tage beſchloſſen war; denn kaum der zehnte Theil der 
Fuͤrſten und Herren fanden ſich bey Rudolphen ein. 
Sein vorzuͤglichſtes Vertrauen mußte er daher auf den 
Elſaßiſchen, Schwaͤbiſchen und Oberreiniſchen Adel 
ſetzen. Wenige Ritter in den dortigen Gegenden wa⸗ 
ren, die in den vielen Fehden, die Rudolph noch 
als Graf gehabt, entweder nicht mit ihm, oder gegen 
ihn gekaͤmpft hatten. Rudolph lud die Tapferſten 
davon namentlich ein, ihm in ſeinem Vorhaben beyzu⸗ 
ſtehen, und, fie ließen ſich auch um fo williger dazu 
brauchen; da theils Hochſchaͤtzung gegen ihn, theils 
Stolz, daß ihr Vaterland dem Deutſchen Reich einen 
Regenten gegeben, ie dazu autrieb. 


Rudolpf hs erſter Plan war geweſen, fuͤr ſich in 
Böhmen einzudringen; ; feinen Sohn Albert aber mit 
einem andern Heere nach Oeſterreich zu ſchicken. Um 
dem Ottokar auch von der Seite Kaͤhrntens und 
Krains eine Diverſion zu machen, ward dem Grafen 
Mainhard von Tyrol aufgetragen, in den dortigen 
Gegend n einen Angriff zu wagen; auch konnte er bey 
feinen ternehmungen auf die Hilfe der Ungarn, mit 
denen er ein Buͤndniß eingegangen war, zahlen. 


nun Aber die Ausſoͤhnung mit dem Herzog Heinrich 
von Niederbaern aͤnderte dieſen Plan. Hiedurch 
ſtand ihm der Weg durch Bayern nach Oeſterreich offen, 
welches ihn auch bewog, daß er nicht mehr an einen 
Einbruch in Boͤhmen dachte, ſondern uͤber Regensburg 
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und Paſſau wirklich in Oeſterreich eindrang. Bald war 
er Meiſter von ganz Oeſtreich, ausgenommen die Staͤdte 
Wien und Kloſterneunburg, welche letztere von Otto⸗ 
ka r war beſetzt worden, jedoch wurde fie bald mit Liſt 
uͤberraſcht und eingenommen. Wien ward don Ru dol⸗ 
phen bis in die fuͤnfte Woche belagert, und da nun 
auch der Graf Mainhard ſich Kaͤrnthens, Krains 
und Steyermarks ohne Muͤhe bemaͤchtigt, und mit 
ſeinem Heere zu ihm ſtieß, ſo machte er Anſtalten, den 
Ottokar in ſeinem Lager anzugreifen. Dieſer glaubte, 
durch die Donau, die ihn von Rudolphs Heere 
trennte, gegen einen Anfall hinlaͤnglich geſichert zu ſeyn; 
allein umſonſt, indem Rudolph durch eine Art von 
Schiff bruͤcken, die er zum großen Erſtaunen der Böhmen 
und Deutſchen uͤber den Fluß baute, es in kurzer Zeit 
ſo weit gebracht, daß er bereits im Begriff war den 
Fluß zu paſſiren. Dieſe Bruͤcken, ſagen die inR u dolphs 
Lager hefind! ichen Biſchoͤfe in ihrem Schreiben an den 
Pabſt, war ganz wunderbar durch Schiffe die auf eine 
rriegeriſche Weiſe ausgeruͤſtet waren, zuſammengefuͤgt; * 
da nun auch ein Geſchichtsſchreiber bey einer andern 
Gelegenheit meldet: Rud ol ph habe Schiffe gebaut, 
die er auf Wagen geladen, und mit ſich ‚geführt , um 
den Rhein damit zu paſſiren, wenn er wolle; fo laßt 
ſich hieraus mit Recht ſchließen, daß Ru dolph ſchon 
Ideen von Schiffbruͤcken nach heutiger Art gehabt haben 
muͤſſe. Wenn wir daher den auſſerordentlichen Werken 
un ſerer Tage eine gerechte Bewunderung zollen, ſo durfen 
wir doch ein aͤhnliches, wenn gleich unvollkommneres 
Unternehmen, von dem wir nun bereits durch einen 
Zeitraum von fanf Jahrhunderten getrennt find, um ſo 
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weniger unfere Aufmerkſamkeit verſagen da der damalige 
Mangel, jetzt allgemein verbreiteter und zu einem. fehr. 
hohen Grade gediehenen Kenntniſſe der Mathematik und 
Mechanik, die Hinderniſſe und Schwierigkeiten deſſelben 
um vieles vermehren mußte. aer 


Fuͤr Rudolphs Waffen war es von dem . e 
zendſten Erfolge. Ottokar wartete den Uebergang des 
Kaiſers fuͤr diesmal nicht ab, er ſuchte den Frieden der 
ihm gewaͤhrt wurde, indem er allen Rechten auf Oeſter⸗ 
reich, Steyermark, Kaͤrnthen und Krain, der Windiſchen 
Mark, Eger und Portenone entſagte. Er erſchien am 
25ften November 1276 im Lager Rudolphs, erhielt 
Verzeihung und ward von ihm mit Boͤhmen und Maͤh⸗ 
ren wg n e 5 


Ot tokar 8 indeß diesen rieden fuͤr nichts 
weiter, als einem von der Noth ihm abgedrungenen 
Waffenſtillſtand, und Rudolph beſaß Schar fſinn ges 
nug die Geſinnungen ſeines Gegners zu durchſchauen; als 

daher die Reichsfuͤrſten, die ihn begleitet, nach nunmehr 
ausgemachter Sache nach ihren Staaten zuruͤckkehrten, 
ſo behielt er, um auf alle Faͤlle gefaßt zu ſeyn, den 
Adel der ihm unmittelbar aus Schwaben, Franken und 
vom Rheinſtrom gefolgt war, bey ſich, ob wohl dies ihn 
in ſehr ſchwierige Umſtaͤnde verſetzte, indem dieſer Adel 
bezahlt ſeyn wollte, und ihm zu deſſen Befriedigung kein 
anderer Ausweg uͤbrig blieb, als ſeine ſo eben gemachten 
Erwerbungen mit einer Contribution zu belegen, welcher 
Schritt ihn beynahe um das Zutrauen ſeiner neuen 
Unterthanen gebracht haͤtte. g f 
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Ottokars Abſichten verriethen ſich dald deutli⸗ 
cher, und es blieb nichts uͤbrig, als das Gluͤck der Waffen 
noch einmal zu verſuchen. So ſparſam auch die Huͤlfe 
aus dem Reiche, welches Rudolph zu ſeinem Bey⸗ 
ſtande aufgefordert hatte, anlangte, ſo wußte er dennoch 
den Seinigen Muth einfloͤßen, und ruͤckte, nachdem er 
ungefaͤhr zwey Meilen von Wien, Strom abwaͤrts, bey 
Heimberg uͤber die Donau gegangen war, und ſeine 
ungariſchen Hilfsvolker an ſich gezogen hatte, dem 
Ottokar entgegen. 

Der 26ſte Auguſt des Jahres 1278 war endlich 
der in dem Marchfelde 3 Stunden von Wien, ent⸗ 
ſcheidende Tag, und um ſo blutiger, je tapferer auf 
beyden Seiten gefochten wurde. Nachdem der Sieg 
eine Zeitlang zweifelhaft geweſen war, wurden zuletzt 
die Böhmen in die Flucht getrieben, und theils nieder⸗ 
gemacht, theils in den nahe gelegenen Fluß geſprengt. 
Ottokar focht nach des Kayſers eigenem Zeugniſſe, 
auch da ſein Heer bereits zerſtreut war, mit dem Muth 
eines Rieſen und in dem feſten Entſchluß entweder zu 
ſiegen, oder zu ſterben. Das letztere war ſein Loos, 
indem er von einigen Leuten des Kayſers ſammt ſeinem 
Pferde zu Boden geworfen und getddtet wurde. Der 
Kayſer Hätte beynahe ein ähnliches Schickſal gehabt 
da er vom Pferde geworfen nur durch ſeinen Schild 
ſich gegen die Hufe der Roße bedeckte, bis ihm endlich 
die Seinigen wieder aufhalfen, worauf der Angriff 
lebhafter ward, und ſich der Sieg vollkommen fuͤr ihn 
entſchied. Er ruͤckte hierauf nach Maͤhren vor, welches 
ſich ihm zum Theil ergab. Der Markgraf Ot to von Bran⸗ 
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denburg, der naͤchſte Verwandte des hinterlaſſenen jungen 
königlichen Prinzen, kam ihm hier entgegen, und bald 
ward zu glau ein Vergleich geſchloſſen, der Rudolphen 
den Beſitz der gemachten Eroberungen beſtaͤtigte, und 
A sr wechſelſeitige Verſchwaͤgerungen wur⸗ 
den. 


Der Genius Oeſterreichs 98 51 an dieſem gefahr⸗ 
vollen Tage, der Wiege der werdenden Monarchie dieſen 
glorreichen Sieg zum Angebinde, und dies auf eben 
den Gefilden, welche nach einem Zeitraum von fuͤnf Jahr⸗ 
hunderten die Manen des großen Rudolphs trauernd 
verließen, indem in dem zahlreichen Heere das Oeſtreich 
je auf einen ſo kleinen Raum vereint geſehen, und das 
fuͤr ſein heiligſtes Intereſſe focht, ſich keiner zu erinnern 
ſchien, auf welchem claſſiſchen Boden er kaͤmpfe. 


Schaͤtzbarer als die Talente des Helden waren bey 
Rudolph noch die Eigenſchaften feines Herzens, und 
auf Jahrhunderte lang pflegte man von demjenigen, der 

ſein Wort nicht hielt, zu ſagen: Er hat Rudolphs 
Redlichkeit nicht. Im Umgange war er leutſelig, 
Gefahren und Ungemaͤchlichkeiten ſcheute er nie, in ſeiner 
Kleidung aͤußerſt fimpel, beſonders bey lange dauernden 
Feldzuͤgen, hier ſahe man ihn, ſagt ein bewaͤhrter Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, mit eben der Hand er die 14 Schlachten 

gewann, ſein eigenes Wammes flicken. Als was außer⸗ 
ordentliches wird angemerkt, daß er bey Gelegenheit 
feiner Zuſammenkunft mit dem Pabſt zu Laufanne, 
betraͤchtlichen Aufwand gemacht, indem er damals 
900 Marken (18000 Gulden) verwendete, ſich nebſt 
feiner Gemahlin, Kindern und übrigen Angehörigen 
zu kleiden. 
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Es war gewöhnlich, daß nach geſchehener Krönung 
eines Kayſers ſich die anweſenden Fuͤrſten ſogleich beleh⸗ 
nen ließen. Zum Ungluͤck hatte man bey Rudolphs 
Krönung zu Aachen keinen Zepter bey der Hand, der 
doch nach dem Geiſte des Lehenſyſtems vor allen erfor⸗ 
dert ward. Es entſtand daher ein ernſthafter Streit 
ob ein Kayſer ohne Zepter Lehen ertheilen koͤnne, oder 
nicht. Rudolph machte den Streit ein Ende, indem 
er ein Grucifir ergriff und ſagte: Ein Zeichen, wodurch 
die Welt erlößt worden, wird wohl die Stelle eines 
Zepters vertreten Finnen. Ein Zug von Gegenwart des 
Geiſtes, der alle Anweſende fuͤr ihn einnahm. 


Man hätte glauben ſollen die VerdienſteRu do l phs 
um Deutſchland würden, zumal die angeſehenſten Für 
ſtenhaͤuſer mit ihm verſchwaͤgert waren, ſeinen einzigen, 
ihm uͤberlebten Sohn, Albrecht, die Nachfolge im 
Reiche ohne allen Widerſpruch geſichert haben; aber eben 
dieſe Verwandtſchaft war ihm nachtheilig, indem die 
Raͤnke feines Schwagers des Königs von Böhmen ihn 
von Erlangung der Kayſerwuͤrde ausſchloſſen, die er in⸗ 
deſſen in der Folge, als den Sieg gegen ſeinen Vorgaͤn⸗ 
ger, den Grafen Adolph von Naſſau, erfocht, dene 
noch erhielt. Aber alle Unternehmungen mislangen ihn, 
und, ſtatt an der Große des Hauſes, die fein Vater 
gegründet, fortzubauen, erſchuͤtterte er daſſelbe vielmehr 
durch die ſchaͤdlichen Kriege mit den Eidgenoſſen, und 
da fein eigener Neffe Jo han nam ıflen May des Jah⸗ 
res 1308 fein Mörder wurde, fo beruhte die einzige 
männliche Nachkommenſchaft des großen Rudolph, 
von der binnen wenigen Jahren drey Glieder auf eine 
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ſo tragische Weiſe ihr Leben verloren hatten, denn auch 
Johann ſtarb im Elende, allein auf die fünf Söhne 
Albrechts, die ihn uͤberlebten. 


Friedrich der Schone, der aͤlteſte derſelben, 
muſte dem Heinrich von Luxenburg die Kayſer⸗ 
krone uͤberlaſſen. Doch ſchuͤtzte er ſeine Staaten gegen das 
Bohmiſch⸗Luxenburgiſche Haus, welches die Plane O t- 
tokars, die Vereinigung Oeſterreichs mit Boͤhmen 
wieder hervorſuchte. In der Folge ward Friedrich 
der möchtige Mitbewerber L udwigs von Bayern um 
das Reich. Beyde wurden gewählt und gekroͤnt, und 
hielten verſchiedene Jahre hinter einander ſich das Gleich⸗ 
gewicht, bis der Sieg Ludwigs bey Muͤhldorf, 
1322, zum Nachtheil des Oeſterreichiſchen Prinzen ent⸗ 
ſchied. Friedrich ward drey Jahre hindurch gefangen 
gehalten, einmal waͤhrend dieſer Zeit ſogar mit dem Tode 
bedroht; doch endlich von ſeinem Gegner „ der ſeine 
ſchaͤtzbaren Eigenſchaften kennen lernte, in Freyheit ge⸗ 
ſetzt, der ihn bald, beſonders wegen der Pünctlichkeit, 
mit der er ſeinen eingegangenen VBapftichtungen treu blieb, 
fo lieb gewann, daß er ihm im J. 1325 freywillig zur 
Theilnahme der Kayſerlichen Regierung berief, die ſie dann 
auch beyde bis an Friedrichs im Januar 1330 erfolgten 
Tode, im beſten Einverſtaͤndniß führte. Er ſtarb ohne 
Nachkommenſchaft; ein gleiches war mit ſeinen beyden 
Bruͤdern, Leopold und Heinrich, der Fall. Leopold 
hatte für die Kayſerkrone feines Bruders tapfer geſtritten, 
erlitt aber von den Schweizern 1315 die berühmte Nies 
derlage bey Murgarten und ſtarb 1326. Heinrich 
heilte das Schickſal feines Bruders Friedrich bey Muͤhl⸗ 
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dorf, und ging im J. 1327 mit Tode ab. Der vierte 
der Bruͤder, Otto, mit dem Veynamen der Lustige, 
ließ bey ſeinem Tode im Jahre 1339 zwey ringen, 
Friedrich und Leopold nach, die aber beyde bereits 
ſchon 1344 verſtarben. 


So beruhte denn ver ganze Stamm Rudolphs 
allein auf den jüngften der Soͤhne Albrecht l., Albrecht 
der in der Geſchichte der Herzoge von Oeſtetreich A l⸗ 
brecht IL mit dem Zunamen der Weiſe, . heißt. Er 
war für den geiftlichen Stand beſtimmt, aber da er alle 
ſeine Bruͤder ohne maͤnnliche Erben ſtarben ſah, verließ 
er ſolchen, und heyrathete die Johanna, Tochter 
des Grafen Ulrich von Pfirt, durch welche er dieſe 
Grafſchaft im Jahre 1324 an das Haus Oeſterreich 
brachte; eine zweyte Erwerbung fuͤr das Haus Oeſter⸗ 
reich war Kaͤrnthen, welches durch Heinrich, dem letz⸗ 
ten des Tyroliſchen Hauſes, im Jahre 1335 | an daſ⸗ N 
ſelbe fiel, obwohl Heinrichs Tochter, die in der Ge⸗ 
ſchichte beruͤhmte Margaretha Maultaſch, Ge⸗ 
mahlin des Boͤhmiſchen Prinzen Johann Heinrichs, 
dagegen große Bewegungen machte, und es e 
zwiſchen Oeſterreich und Boͤhmen zum Kriege kam. In 
dem Frieden zu Ens im Jahre 1336 blieb Kärnthen bey 
Oeſterreich, Margaretha behielt Tyrol, welches nach 
Mainhards ihres einzigen Prinzen Tode 1363 an 
Oeſterreich fiel, Den Schweitzer Krieg führte Albrecht 
der Weiſe ungluͤcklich. Zweymal belagerte er waͤh⸗ 
rend der Jahre 1352 und 1354 Zuͤrich vergebens, 
und ſtarb waͤhrend des mit der Stadt sefätofinen 
fünfjährigen Stilſtandes. ö 
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Rudolph, der aͤlteſte von feinen Söhnen , hat 
feinem Andenken einen bleibenden Namen durch die 
Stiftungen bey der Wiener Univerſi taͤt und der Ste⸗ 
phanskirche hinterlaſſen; er ſtarb zu Mayland, von wo 
er fuͤr ſeinen Bruder Leopold eine Gemahlin holen 
wollte. Drey Jahre vorher ward ein anderer ſeiner 
Brüder, Friedrich, auf der Jagd erſchoſfen; fo daß 
von den ſaͤmmtlichen Prinzen Albre 42 t ver Swehten nur 
n want 3 207 as in t 
Das u ett 5 behauptete um pie Zeit 
deym Tode Kayſer Carl IV. im Jahre 1378 unter al⸗ 
len Fuͤrſtlichen Haͤuſern Deutſchlands in Anſehung der 
Macht den zweyteu Rang und ſtand allein dem Luxem. 
burgiſchen nach. Es hatte ſich unter Ludwig aus 
Bayern bon Kaͤrnthen, unter Carl IV. mit Tyrol durch 
Schenkung und Erbſchaft, mit der Stadt Freyburg aber 
und dem Breisgau durch Kauf vergrößert. au Selbſt in 
der Schweitz, wo durch die Aufnahme von Glarus und 
Zug in den Schweitzerdund ihm dieſe Bezirke entgangen 
waren, hatte es die Stadt Rappersweil mit ihrem Ge⸗ 
biet an ſich gebracht. Bis hieher hatten die Oeſtetrei⸗ 
chiſchen Prinzen ſtets ihre Laͤnder mit einander in Ge⸗ 
meinſchaft; nun ward aber auch eine Theilung unter den 
beyden noch ubrigen Sdhnen des Herzogs Albrecht 
des Weiſen, Albrecht 111. und Leopold III. vor. f 
genommen; vermoͤge welcher Albrecht Oeſterteich 
Leopold hingegen Steyetmark⸗ Kaͤrrthen, Tyrol 5 
den Herrſchaften in Schwaben und in der Schweiz tt: 
hielt. Leopold führte wegen der dem Hauſe Heſterreich 
vont udwig dem Bayern ertheilten Belehnung uͤder Padua 
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und Trevigo, auch den Namen eines . von 
dg gage Orte. 4 Ws in 
i en! 

Die Theilungen 50 Länder die durch das Stiften 
verſchiedener Linien, leider eine Lieblingsmaxime des 
Mittelalters, verurſacht wurden, haben fuͤr die Kennt⸗ 
niß der Geſchichte deſſelben eben die unangenehmen Fol⸗ 
gen gehabt, die fiir dieſe Länder ſelbſt daraus erwuchſen; 
die faſt mit jedem Jahre entſtehenden geographiſchen 
Veraͤnderungen, die Schwierigkeiten ſolche ſtets beſtimmt 
anzugeben, find, da gleichzeitige Schriftfteller ſie als et⸗ 
was ihren Zeitgenoſſen vollig bekanntes voraus ſetzten 
mit ein Hauptgrund, warum die mehrſten Leſer bey bloſ⸗ 
ſer Nennung dieſer Geſchichte zuruͤckbeben, und daß die 
Traͤgheit es ihrer Convenienz gerathen gefunden hat, die 
Geſchichte derſelben mit den Namen der, der barbariſchen 

Jahrhunderte zu belegen, da ſie, wie der erſte Geſchicht 
ſchreiber Deutſchlands mit Recht bemerkt, vielmehr die 
Zeit des. unerkannten Verdienſtes heiſſen ſollte.“) Es 
iſt ſchwer, ein vorgefaßtes Urtheil umzuſtimmen, uad um 
ſo ſchwerer die ſes zu berichtigen. wenn die erften not 
wendigen Schritte gerade auf einem Wege geſchehen muͤſ. 
ſen, ‚über welchen eigentlich Beſchwerde geführt wird. 
Aber hat derjenige, der aus Unkunde eines Weges eine 
halbe Meile weit von demſelben ſich verirrte, ein Recht, 
ſich uͤber eine Zurechtweiſung zu beklagen, wenn dabey 
derlangt wird, er ſolle die falſch gethanen Schritte 
erſt zuruͤck thun? Da er nun dieſes nicht kann, 
ſo werden auch unſere Aue. von eg wir alledings 
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vorausſetzen muͤſſen, daß es einem großen Theile derſel⸗ 
ben nie gefallen habe, ſich um das Detail dieſer Ge⸗ 
ſchichte in etwas zu bekuͤmmern, ſich darein ergeben 
muͤſſen, uns durch dieſe trockne Genealogie zu folgen, 
von a En 00 ein nn Feld su 8 
dene 

1 Die von 2 brecht den Dritten geftiftete Heſter⸗ 
keichiſche Linie erhielt durch ſeinen Enkel Albrecht V. 
einen Glanz durch die Deutſche Kayſerkrone, die von 
ihm an. ununterbrochen „ mit Ausnahme Kayſer Carl 
‚DS. Siebenten bis zur Eingehung der Roͤmiſch⸗ Kayſer⸗ 
lichen 1 im Jahre 1806 bey dem But: ai 
geblieben iſt. bebe u 


Da Al brech t bey d dem membres eines d Vaters NER 
unmuͤndig war, ſo gerieth er unter die Vormundſchaft 
ſeiner Vettern, der Herzoge von Steyermark, welche ei⸗ 
ner den andern dieſelbe ſtreitig machten, indem jeder 
von ihnen feine Parthey hatte. Ern ſt war bey den Vor⸗ 
nehmen von Wien, Leopold bey dem Volke mehr be⸗ 
liebt. Leopolds ſcharfes Verfahren gegen den Buͤr⸗ 
germeiſter und einige Perſonen des Raths machte ihn 
in ganz Oeſterreich verhaßt. Albrecht wurde endlich im 

Jahre 1410 muͤndig und ſeine vortreflichen Eigenſchaften 
bewogen den Kayſer Sig mund ihn zu ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn zu erwaͤhlen, und ihm ſeine einzige‘ Tochter und Erbin 
Elif. abeth im Jahre 142t zu vermaͤhlen. Der Kayſer 
beſtimmte ihn auch zum Erbeit feiner Reiche, obwohl ſeine 
Gemahlin, Barbara von Cilly, dies aus allen Kraͤften zu 
verhindern ſuchte. Nach dem im J. 1438 erfolgten Tode 
Sigmunds, nahm Albrecht auch von den Kronen 
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Ungarns und Böhmens Beſitz, und obſchon der Chur 
fuͤrſt Friedrich von Brandenburg als Mitbewerber 
um die Kayſerkrone fuͤr ſich oder einen feiner, Söhne 
auf dem Wahltage erſchien, ſo forderte der allgemeine 
Wunſch der Nation, doch vielmehr Albrecht, von deſ⸗ 
ſen guten Eigenſchaften ſowohl, als der großen ihm zu⸗ 
fallenden Macht man das Beſte in den damaligen Um⸗ 
ſtaͤnden hoffte. Sigmund hatte allerdings noch bey 
feinen Lebzeiten daran gearbeitet, ſeinem Schwieger⸗ 
ſohne die Nachfolge im Reiche zu verſchaff en; Al⸗ 
brecht aber ſich perſtnlich darum keine Muͤhe gege⸗ 
ben; vielmehr den Ungarn bey Gelegenheit, da fie ihn 
als König anerkannten, eidlich den Verſpruch gethan, 
die Deutſche Krone nicht ohne ihre Beyſtimmung an⸗ 
zunehmen. Albrecht, der vorausſahe, daß in Boͤh⸗ 
men und Ungarn eine Reihe Gefchäfte, feinen wartete, 
war unentſchloſſen, ob er dieſelben durch die verwirrten 
Deutſchen Angelegenheiten noch vermehren ſolle. Aber 
das dringende Zureden ſeiner Agnaten, die die Anneh⸗ 
mung der Deutſchen Krone als Familienſache betrach⸗ 
teten, und der Beyſtand, zu dem man ihn aus 
Deutschland gegen die Böhmen Hoffnung machte, be⸗ 
wogen ihn endlich dem Antrag, nachdem das Conci⸗ 
lium zu Baſel ihn feines, Eides losgezaͤhlt, zu willfah⸗ 
ren. Die Plane, die er für, Deutſchlands Wohl ent⸗ 
warf, follten indeß von ihm nicht zur Ausfuhrung ge⸗ 
bracht werden; denn bereits im nächften Jahre ſtarb er 
zum Bedauern feiner, Unterthanen und Deutſchlands⸗ 
nachdem er ſaͤmmtliche drey Kronen, die er in einem 
Jahre erhielt, nur r pet Monate beſeſſen n 
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Nach dem Zeugniß eines Zeitgenoſſen iſt ſeit Chriſti 
Geburt kein König von Edeln und Unedeln, von Reichen 
und Armen ſo ſehr bedauert worden, als Albrecht II. 
Man hatte fi ich von feinen perſonlichen Eigenſchaften, 
ö beſonders ‚feiner Klugheit, Gerechtigkeitsliebe „Guͤte, 

Tapferkeit, und Thuͤtigkeit die er bey der Verwaltung 
von Oeſterreich an den Tag gelegt, ſchon ungemein viel 
verſprochen, noch mehr aber von ſeiner Macht, da er 
nach dem Tode ſeines Schwiegervaters auch Ungarn 
und Böhmen und Oeſterreich vereinigte. Die i immer ſich 
vergrößernde Gefahr wegen den Türken von auſſen, und 
die in eben dem Maaße zunehmenden Ausſchweifungen des 
Fauſtrechts von innen, hatten den allgemeinen Wunſch 
nach einem Kayſer rege gemacht, der durch eigene Kraͤfte 
ſeinen Befehlen und Verordnungen mehr Nachdruck ge⸗ 
ben, auch dem Reich eine Vormauer ſeyn konnte; in⸗ 
dem ſich voraus ſehen ließ, daß, bey den damals 
herrſchenden Uuneinigkeiten der Fuͤrſten, Deutſchlands 
getrennte Kraͤfte ſich nie zu einer Dc e 
een ges e vereinigen wuͤrden. . 


Wie ſehr das kayſerliche Anſehn gefunfen, ı und in 
welchem traurigen Zuſtande fi ſi ch Deutſchland befand, be⸗ 
weiſet dasjenige, was Aeneas Sylvius, nachmaliger Pabſt | 
Pius! II., der an den Begebenheften der folgenden Re⸗ 
gierung? Theil hatte . den Neichsfürſ ſten in Geſi icht ſagt: 


„Eine andere Urſache iſt es die euer Reich verrin⸗ 
„gert, und endlich e wird, wenn ihr nicht 
a zuvor "Tommt., Die Philoſophen verabſchenen mehrere 
„Herren in einem Staat. Ihr ſeyd ſtolz darauf. Wenn 
„ihr auch den Kayſer als euren König und Herkn er⸗ 
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„kennet, ſo iſt body feine Gewalt etwas das bloß von 
„eurer Willkuͤhr abhaͤngt. Er hat keine wahre Macht. 
„Ihr gehorcht ihm ſo viel als ihr wollt; ihr wollt 
„aber das gar nicht. Jeder insgemein will frey ſeyn. 
„Weder Städte noch Fürften geben ihm was fein iſt. 
„Er hat keine Einkuͤnfte, keine Renten; jeder will unum⸗ 
„ ſchraͤnkter Herr über das feinige ſeyn, daher kommen 
„ ſo viel Zwiſtigkeiten und Kriege unter euch, aus denen 
„Raub, Brand und Mord erfolgt, gleichwie es nicht 
„anders ſeyn kann, wo mehrere Koͤpfe zugleich here⸗ 
„ſchen. de 


Albrecht II. hinterließ feine Gemahlin ae 
Dieſe war ſogleich nach ihres Gemahls Tode mit den 
Oeſtreichiſchen, Boͤhmiſchen und Ungariſchen Staͤnden 
in Unterhandlung getreten, und hatte ſie erſucht mit der 
Beſtimmung eines Nachfolgers bis zu ihrer Niederkunft 
zu warten. Die Oeſtreichiſchen Landſtaͤnde verglichen ſich, 
auf einem Landtage zu Wien, mit dem Herzoge Frie⸗ 
derich von Oeſterreich, dem nachherigen Kayſer Frie⸗ 
derich III., dahin, daß er, wenn Eliſabeth mit einem 
Prinzen niederkaͤme, als der aͤlteſte ſeines Hauſes die 
Vormundſchaft fuͤhren ſollte; wuͤrde ſie aber eine Prin⸗ 
zeſſin zur Welt bringen, fo ſollte er ſich die Erbfolge 
im Herzogthum Oeſtreich, mit ſeinem Bruder Albrecht 
und feinem Vetter Sig mund, nicht anders als 


nach dem alten Herkommen des Hauſes een 
anmaßen. 


Die Boͤhmiſchen Stände beſchloſſen auf einem Land⸗ 
tage zu Prag, erſt die Niederkunft der Königin Eliſabeth 
abzuwarten und dann einen neuen Landtag zu halten. 
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. Die Ungarn aber ſchickten Abgeordnete nach Polen, 
die dem Könige Bla dis lav den Ungariſchen Thron, 
und die ‚Königin Elifaberh zur Gemahlin antragen 
ſollten; N jedoch mit der Einſchraͤnkung das ganze Geſchaͤft 
abzubrechen, wenn die Königin unterdeffen mit einem 
Prinzen niederfommen wiirde. Bald nach der Abreife 
der Geſandten Fam Eliſabeth mit einem Prinzen nieder, 
der Ladis kau 5 genannt wurde. Ob nun gleich die 
Abgeſaudten zu voreilig mit Vladiskaus abſchloſſe n, 
wußte Eliſa beth doch durch Liſt ihren Prinzen kroͤnen 
zu laſſen, und begab fi ſich nach Vollziehung dieſer Cere⸗ 
monie mit demſelben und der heimlich entwendeten 
Krone in den Schutz Kayſer Friedrich III. Durch 
Vor ſchub des Pabſt Eugen Iv. wurde endlich die Sache 
ſo beygelegt, daß ® Iadislaıs während der Minder⸗ 
jaͤhrigkeit Ladisla u s, Regent ſeyn, nach deſſen unbe⸗ 
erbten Abſterben aber dieſem auf dem Ungariſchen Thron 
folgen ſollte. 


Die Boͤhmiſche Königswürde ward dem Herzog von 
Bayern und hierauf dem Kayſer angeboten, aber man 
erhielt ſie ie dem Ladi slaus. Doch wurde die Regierung 
des Landes zuerſt von Heinrich Ptarsko, und in 
der Folge von dem berühmten Georg Podiebrad 
verwaltet, Ladislau 3 aber an dem Hofe Kayſer 
Fr. ied erich III. erzogen. Nach der beruͤhmten Schlacht 
bey Varna im Jahre 1444, in der Vladislaus 
blieb, forderten die Ungarn ihren jungen Konig zuruͤck, 
ſie leiſteten ihm 1453 zu Presburg die Huldigung, und 
im folgenden Herbſt empfing er die Voͤhmiſche Krone 
zu Prag. 
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Die Hoffnungen, die wan ſich von dem jungen 
Ladislaus gemacht hatte, wurden indeß bald ver⸗ 
eitelt. Eben da er ſich mit der Prinzeſſin Magda⸗ 
lene, Tochter Carl VII. von Frankreich sermähl 
wollte. ‚farb ı er 1457 . und ie e von 
mit ihm ihre Endſchaft. ef 

Jetzt kehren wir zu Leopold, 1 den andern 
Sohn Albrecht des Weiſen zuruck, der der Stifter Ä 
der Steyermaͤrkiſchen Linie wurde; er ſtarb im Joh 
1386 und hatte von ſeiner Gemahlin Viride, einer 
Tochter des Bernabo, Herzogs von Mayland. unter 
andern die Prinzen Ernſt und Friederich. 
Friederich, der jüngfte diefer beyden Prinzen, | 
ward der Stifter einer Tyroliſchen Linie, und iſt ein 
durch ſein widriges Schickſal ſehr bekannter und berühm: 
ter Fuͤrſt. Perſduliche Anhaͤnglichkeit an den Pabſt 
Johann XXIII., bewog ihn, deſſen Flucht von Goft- 
nit zu befoͤrdern, er verfiel darüber in die Reichsacht, 
und der Bruch mit der Schweiz, ungeachtet des mit 5 
ſelben geſchloſſenen funfzigjaͤhrigen Stillſtandes, 
Aufſtand unter dem Adel und die Zerſplitterung Pie 
5 brachten Bieten N 0 in eine traurige Lage 
905 den größten Theil Ks Verlorenen wieder; ſein 
Sohn Sigmund ſtarb unbeerbt im Jahre 1490 und 
Tyrol fiel an die Steyermaͤrkiſche, damals bereits Def 
reichiſche Hauptlinie zurück. 

Der aͤltere Bruder Friederichs Er nf, Herzoa von 
Steyermark, in der Geſchichte bekannt wegen ſeiner 
außerordentlichen Leibes ſtaͤrke, verdient es noch mehr 
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wogen feiner Söhne zu ſeyn. Er war in zweyter Ehe. 
mit der Zimbur ge, Tochter des Zin o witz, Herzogs 
von Maſſovien verheyrathet, und hatte von nn 

unter mehreren Kindern einen Sohn Spies ederi id. 
ce ne 

Mit dieſem Friederich, der in der hei 
Seu grr ed erich III. heißt, naͤhern wir uns nach 
gerade dem Zeitpunkt der Große des Hauſes Oeſtreich; 
wenn gleich daſſelbe waͤhrend des ganzen langen Zeit⸗ 
raums ſeines Lebens noch als ein Staat, dem es an 
allen innern Zuſammeuhang fehlt, und dem folglich 
auch jede Kraft nach auſſen hinzuwirken gaͤnzlich man ⸗ 
gelt, erſcheint. Die aus dem Aeneas Sylvius eben 
angefuͤhrte Stelle, obſchon ſie an die Fuͤrſten des 
Reichs gerichtet iſt, und nur zum Zweck hat den Zu⸗ 
ſtand des geſammten Deutſchlands zu ſchildern, lie⸗ 
fert mehr oder weniger ein treffendes Gemaͤhlde jedes 
einzelnen Staats; es gehörte in den damaligen Zeiten 
mehr als Talent und guter Wille, es gehörte ein Zu⸗ 
ſammenfluß guͤnſtiger Umſtaͤnde dazu, etwas großes 
und gutes zu leiſten. Verſchiedene Geſchichtſchreiber, 
denen es mehr um Darſtellung imposanter Begebenhei⸗ 
teu, als um die Wahrheit der Geſchichte zu thun iſt, 
zuͤrnen daruͤber und ſuchen oftmals allen Prineipen der 
Billigkeit zuwider, dasjenige, was in den Umſtaͤnden 
liegt, in perſonlicher Schwache. Nicht leicht hat es 
einen Monarchen gegeben, der dieſen irrigen Urtheilen 
mehr, als Friederich III. ausgeſetzt geweſen. Den⸗ 
noch wird dem unbefangenen philoſophiſchen Beobach⸗ 
ter der feſte aber ſtille Gang, mit dem er an Oeſtreichs 
Größe baute, und der ſich vum in feinen Zeitvertreiben 
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in ſeinen Verhaͤltniſſen als Matei re alas. 
nicht entgehn. 

Ein Hauptgrund dieſer Urthelle log 8 in 
dem unkriegeriſchen Charakter dieſes Kayſers, der zu 
einer Zeit , wo nicht leicht ein Edelmann zu finden 
war, der nicht wenigſtens einmal in feinem Leben 
eutweder als Feind oder als Helfer eines andern, ein 
Schloß belagert, oder ſonſt eine Fehde gehabt, kaum 
ein⸗ oder zweymal etwas dergleichen, waͤhrend eines 
ſo langen Regentenlaufs gethan hat. Ä 

Fuͤr einen Character dieſer Art, und in umſtän⸗ 
5 „wie ‚fie. eben beſchrieben, konnte die Krone 
Deutſchlands keinen großen Reiz haben, und es war 
daher kein Wunder, daß der damals vier und zwan⸗ 
zigjaͤhrige Friedrich ſich lange bedachte, ob er die 
auf ihn gefallene Wahl annehmen ſollte, zumal da er 

von den Angelegenheiten des Oeſterreichiſchen Hauſes 

ſchon hinlaͤnglich beſchaͤftigt wurde. Es vergingen 
daher eilf Wochen, ehe Friedrichs Erklaͤrung an 
die Churfuͤrſten, be; er die Krone bene ene, n, 
erfolgte. 

Friedrich 1 die Krönung zu aan vom 
Churfuͤrſten von Coͤln im Jahre 1442 mit großer Feyer⸗ 
lichkeit und begab ſich hierauf nach Frankfurt, um hier 
ſeinen erſten Reichstag zu halten. Hier ſchickten auch 
die Eidgenoſſen Abgeordnete zu ihm und baten um Be⸗ 
ſtaͤtigung ihrer Rechte und Freyheiten. Aber Frie⸗ 
drich, deu der Verluſt der Laͤnder ſeines Oheims, wel⸗ 
che die Schweitzer dem letztern waͤhrend des Coſtnitzer 
Conciliums entriffen hatten, nicht verſchmerzen konnte, 
ſchlug ihnen ſolche ab, und da zu eben dieſer Zeit Zuͤ⸗ 
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rich mit den andern Eidgenoſſen in Zwieſpalt gerathen 
war, ergriff er mit Freuden die Gelegenheit, die ſich ihm 
zur Demuͤthigung der Schweitzer darbot, und ſchloß mit 
Zuͤrich ein Buͤndniß. Da Friedrich weder für feine 
Perſon noch durch Huͤlfe der Reichs ſtaͤnde, die die Anfor⸗ 
derungen deshalb, weil es keine Reichsangelegenheit 
ſey, zuruͤckwieſen, im Stande war, feine neue Bun⸗ 
desgenoſſen zu ſchuͤtzen, ſo wandte er ſich an Frankreich 
und erſuchte den König Carl VII. um einen Veyſtand 
von 5000 Mann. Carl, der eben einen Stillſtaud 
mit England geſchloſſen, deshalb feine Truppen ges 
ſchaͤftlos waren, verwandelte dieſe erbetene 5000 in 
40,000, die der Dauphin ſelbſt anfuͤhrte. Nach ei: 
nem Außesft hartnaͤckigen Gefecht, welches der Dau⸗ 
phin in der Gegend von Baſel mit den Schweitzern 
gehabt, zog er ſich nach den Vorder⸗ Oeſterreichiſchen 
Ländern zuruck; beſetzte verſchiedene Plaͤtze im Elſaß, 
Breisgau und Sundgau, und ſelbſt die Lothringiſchen 
Bisthuͤmer, um von dieſen einen Theil an Frankreich 
zu bringen, jene aber dem Herzog von Lothringen zu 
verſchaffen; auch erlaubte er feinen Truppen alle Ar⸗ 
ten von Gewaltthaͤtigkelten und Ausſchweifungen, ſo 
daß Friedrich ſich endlich gendthigt ſah, gegen feine 
vermeinten Freunde einen Reichskrieg zu erklaͤren, und 
nur nach vielen Unterhandlungen gelang es im fol⸗ 
genden Jahre, dieſe Truppen von dem Reichsboden zu 
entfernen; nachdem ſie ihren Weg mit Ausſchweifungen 
aller Art bezeichnet hatten. 

Nach der Niederlage bey Varna und dem Tode des 
uladis laus, ſchickten die Ungarn eine Geſandtſchaft 
an Friedrich, mit dem Verlangen, daß er ihren Kds 
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nig, den jungen Ladislaus, zugleich mit der Unga⸗ 
riſchen Reichs krone, ausliefern ſollte, damit er in 
ſeinem eigenen Lande in der Sprache und den Sitten 
der Nation auferzogen werden konnte; aber Frie⸗ 
drich erklaͤrte ihnen; Ladislaus koͤnne nirgends 
beſſer, als bey ihm erzogen werden, und ſeine Mut⸗ 
ter habe ihn nicht ohne wichtige Urſache ihm empfoh⸗ 
len; die Krone aber muͤſſe bey dem Koͤnige bleiben, 
dem man fie einmal aufgeſetzt haͤtte. Die Ungarn 
hierüber aufgebracht, fielen in Defterreich ein, um ih⸗ 
ren König und die Krone mit Gewalt zu holen; ſie 
belagerten Friedrich ſogar in Wieneriſch⸗Neuſtadt, 
mußten jedoch wieder abziehen, und kehrten nach vier. 
len Verwuͤſtungen nach Ungarn zuruͤck. Durch die 
Vermittelung des Grafen Ulrich von Eilley kam es 
am Schluß des Jahres 1446 zu einem zweyjährigen 
Stillſtande, und Friedrich ane den baue ng 
vislaus noch bey ſich. ann ug 
Im Jahre 1451 brach 9 in feine 
Begleitung nach Italien auf, ; fewohl-um ſich krönen 
zu laſſen, als auch um ſeine Vermaͤhlung mit der In⸗ 
fantin Eleonore von Portugal zu feyern. Im An⸗ 
fang des folgenden Jahres betrat er das Venetianiſche 
Gebiet. Sein Gefolge war zwar glaͤnzend aber nicht 
fo zahlreich und kriegeriſch, als das Gefolge der vo⸗ 
rigen Römiſchen Könige, dey ihren Romerzuͤgen zu 
ſeyn pflegte. Dennoch waren verſchiedene Italieniſche 
Staaten deshalb in Sorgen. Mit Vermeidung des 
Maylaͤndiſchen Gebiets, wandte er ſich uͤber Padua, Fer⸗ 
rara, Bologna, Flor renz nach Siena, wo er allenthalben 
mit großen Ehrenbezeugungen aufgenommen wurde. Am 


* 
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letztern Orte traf er die Jufantin Leonore und ſetzte 
150 jeg mit ihr nach Rom fort, wo der Pabſt ihn feyer⸗ 
ich in der Peterskirche empfieng. 1 
Dieſe Reife Friedrichs nach Rom enthält fo, 
mauche kleine Zuͤge, welche ein Licht über feinen Charak⸗ 
ter werfen, und zeigen, wie treu er. ſtets demſelben han⸗ 
delte; dabey verrathen ſie aber auch zugleich eine gewiſſe 
Unbiegfamfeit der Seele und ein Beharren bey einmal 
gefaßten Ideen, welches man an einem unkriegeriſchen 
a liebenden Prinzen nicht zu finden glaubte. 
Er, der keine Truppen, keine Huͤlfsmittel hat, ruft 
lieber, um nur den Anſpruͤchen ſeines Hauſes nichts zu 
vergeben, einen gefährlichen Alliirten herbey, als daß er 
mit den Schweizern auf eine freundſchaftliche Art ſich 
auseinander ſetzt; er wagt es gleichfalls ohne alle Huͤlfs⸗ 
mittel ſich in Wieneriſch⸗Neuſtadt belagern zu laſſen, ehe 
er einer Forderung der Ungarn nachgiebt. Seiner Ir⸗ 
rungen mit den Maylaͤndern wegen, die er als Re⸗ 
bellen betrachtet, will er ſich weder zu Mayland noch 
Monza krönen laſſen; ſondern der Pabſt muß ihm die 
Krone des Italieniſchen Reichs in Rom aufſetzen; ein 
Anſi nnen, welch B die maͤchtigſten Kayſer in Italien 
Bedenken getragen haben wurden dem Pabſie zu mas 
chen, und welches ihnen auch allem Vermuthen abe 
würde verweigert worden ſeyn. 
Eben fr etwas ungewöhnl ches war es, daß er zu 
dieſer Krönung die Deutſchen Reichsinſignien, naͤmlich 
das Pallium, Schwerdt, das Scepter, den Reichsapfel 
und die Krone Carls des Großen, von Nuͤrnberg nach 
Rom hatte bringen laſſen, und eine gleiche Idee lag da- 
bey zum Grunde, daß er die Vollziehung ſeiner Heyrath 
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ſchlechterdings bis zu feiner Rücttunſt nach Deutſchland 
aufgeſchoben wiſſen wollte, und nur auf dringendes 
Zureden des Koͤnigs Alfons die ſen Entſchluß änderte, 
und mit feiner Gemahlin das dͤffentliche Beylager nach 
Deutſcher Sitte, nachdem er zu Rom vom Pabſte Nic o⸗ 
laus V. erwählt worden war, zu Neapel hielt. 


Da er hier erfuhr, daß fein zu Rom zuruͤckge⸗ 
laſſener Vetter, der junge Ladislaus, ſich durch 
die Flucht zu entfernen ſuche, ſo eilte er dahin; ver⸗ 
weilte hier aber nur drey Tage und ville ſodann 10 
1 zuruͤck. 


In ſeinen Erbſtaaten waren waͤhrend ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit ernſthafte Unruhen entſtanden, die bald nach 
ſeiner Zuruͤckkunft in einen gefaͤhrlichen Krieg ausbrachen. 
Die Oeſtreicher, wie die Böhmen und Ungarn waren 
mißvergnuͤgt, daß Friederich ihren Herzog, den jun: 
gen Koͤnig Ladislaus, noch immer an ſeinem Hofe 
zu Wieneriſch⸗Neuſtadt behielt, und ihn nicht einmal 
nach Wien kommen laſſen wollte. Ihr Unwille vermehrte 
ſich, da er den zwoͤlfjaͤhrigen Prinze mit nach Italien 
nahm, und ein gewiſſer Ulrich Eizinger, den ſich 
Friederich zum Feinde gemacht, wandte alles an, 
die Oeſtreichiſchen Landſtaͤnde aufzuwiegeln, und verau⸗ 
laßte unter ihnen eine Verbindung, an der nachher auch 
verſchiedene Boͤhmiſche und Ungarifche Stände Theil 
nahmen. Sie ſchickten Deputirte nach Italien, um den 
Ladislaus zuruͤckzufordern, und beſchwerten ſich wegen 
ſeiner Vorenthaltung bey dem Pabſt Aber dieſe Vor⸗ 
ſtellungen waren umſonſt, denn der Pabſt drohte den 
Ungarn und Oeſtreichern mit dem Banne. Nach Frie⸗ 
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derichs Zuruͤckkunft wiederholten neue Abgeordnete 
dieſer Forderungen, und da der Kalſer Aufſchub ver⸗ 
e ruͤckte Eiz inger mit 16000 Mann, nachdem 

er Friedrichs Volker zuruͤckgeſchlagen hatte, vor 
Wieneriſch Neu ſtadt und belagerte den Kayſer daſelbſt. 
Dieſer mußte hierauf nachgeben und die Folge davon 
s die wa n te Anne, Ladilaus. 


249 1 
138 67 


Nate dez Bayfır, immer belkin feinem. Haufe einen 
neuen Glam u geben, betätigte demfelben.: nicht nur 
8 aber, erhaltene Privflegien, 
ſondern ext zahle auch den gef mmten Heſterreichiſchen 
. Süeſten im Jahre 2483 das Vorfecht. daß ſie und ihre 
Erben und Nachkommen künftig, den Lieder. Graben, 
5 führen, ſollten. Zwar war er ſchon früher ange⸗ 
1% aber ſelten „gebraucht worden; jezt ward er 

are aͤßig, wiewohl erſt ſeit aten I. alle 


gemein. | 8. 


Wie bere schön, a 100 Ladis faus im 
u: 48. Mia ieng die Alvertiukſche odet 
| 3‘ fel es Pe Zu den erleditten 

en en Landen went ſich der Kayſer, deſſen 
Bruder Albrecht und ihr Better Sigmund bon 
Tyrol. Der Kayſer verlangte, als der aͤlteſte des 
Hauſes Oeſtreich, die Erbfolge fuͤr ſich allein, weil das 
Land vermoͤge aller Verträge untheilbar waͤre. Aber 
Alb rech tund Sigmund widerſprachen ſo heftig, 
daß Fried er ich III. beynahe gar nichts bekommen haͤrte. 
Endlich vermittelten die Landſtaͤnde, auf einem Landtage 
zu Wien, einen Theilungs vergleich, nach welchem der 
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Kayſer Niederdſtreich und der Erzherzog Albrecht 
Oberbſtreich erhielt, dem Erzherzoge Sig mund aber, 
zum Aequivalent, ein Theil von Karn them uͤberlaſſen 
wurde; die Stadt Wien hingegen ſollte gemein ſchaftlich 
bleiben und jeder der drey Fuͤrſteu ſeine beſondere Woh⸗ 
nung in der Burg haben. 
Das Königreich Ungarn ſuchte der Kayſer ebenfalls 
an fich zu bringen. Allein der groͤßte Theil der Staͤnde 
11 des 1 Statthalters e ei ee 


7 5 h We beten — — te 
ſich, und Friederich müßte ſich Hal 4 Sahten zu 


einem Vergleiche bequemen. . 


Der, Kayſer überließ, dein „Könige, EB de Ai den 
ruhigen Veſi h von ı Ungarn, behielt fie ch aber den koͤnigli⸗ 
chen, Titel vor, nebſt den lebens länglichen Bel Bi 5 5 
angränzenden Städte und Schldſſer. 5 ward d ein 
genaues, Buͤndniß zwiſchen beyden ge ſchloſ „ 


12339 iur 
Nicht glücklicher war Friederich in leinen 6 
muͤhungen um die Boͤhmiſche Krone, zu welcher ſich 
mehrere Mitbewerber fanden. Unter dieſen glaubte der 
Kayſer, theils als Oberlehensherr, theils als der aͤlteſte 
Fuͤrſt feines Hauſes, wegen der zu Carl IV. Zeiten, 
zwiſchen Oeſterreich und Böhmen geſchloſſenen Erbver⸗ 
druͤderung das Naͤherrecht zu haben. In Folge die ſes 
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letztern Grundes machten auch fein Bruder Albrecht 
und ſein Vetter Sigmund darauf Auſpruch. Auch 
der Herzog Wilhelm II. von Sachſen, König Ca ſi⸗ 
mir von Polen, ja ſelbſt der König von Frankreich 
meldeten ſich als Praͤtententen. Allein da es zur Wahl kam, 
wurde Georg v. Podiebrad zum Koͤnig ausgerufen 
und gekroͤnt. Es war, wie Aeneas Sylvius mit 
Recht bemerkt, ein auſſerordentlicher Fall, daß die 
beyden mächtigen Koͤnigreiche, Ungarn und Boͤhmen, 
zu gleicher Zeit von dem Hauſe Oeſtreich an zwey bloße 
Edelleute kamen. Da nun der Pabſt dem Podiebrad, 
der vor der ‚Krönung zur katholiſchen Religion uͤberge⸗ 
gangen war, fuͤr einen Koͤnig erkannte, dieſer auch von 
ſeinem Schwiegerſohn Matthias von Ungarn, jede 
Unterſtuͤtzung erwarten konnte, ſo wich der Kayſer den 
umſtaͤnden und verglich ſich mit Georg, zumal da er 
eben jezt in neue Streitigkeiten mit ſeinem Bruder Al⸗ 
bre cht verwickelt wurde. Fri edertich ertheilte daher 
perfönlic) 1459 dem Georg zu Bruͤn die Belehnung, 
und ſchloß mit ihm ein Bertheiolgungsbändnif, 


Wir übergehen! die Bewerbungen Georgs um die 
Pe Kriege und Unruhen, welche das Reich 
verwuͤſteten, indem Friederich daran wenig oder 
keinen Antheil nehmen konnte, ſondern in dem Innern 
feiner Länder mit Angelegenheiten, die uns nähe vg 
hen, befchäftigt war. N 


Der Adel in ganz Deutſchland war um dieſe geit 
in eine ſolche Verfaſſung, daß er ſich wenig aus ſeinem 
Landesherrn machte. Nirgends aber hatte er es weiter 
gebracht als in Oeſterreich. Es gab keine angeſehene 
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Familie die nicht ihre feſten Schloͤſſer hatte, aus denen 
fie. den, Landesherrn zu jederzeit Fehdebrieſe zuſchickten. 
So weit die Oeſterreichiſche Geſchichte reicher, finder man 
den Adel ſtets maͤchtig, allein während der Minderjaͤh⸗ 
rigkeit des Ladislaus, trieb er ſeine Anmaßungen am 
weiteſten, und kraͤnkte verſchiedene landesherrliche Rechte. 
Ein ſo abgeſagter Feind Friederich von allen Kriegen 
war, konnte er dennoch Schmaͤlerungen der Art nicht 
vertragen; aber dieſes ſeines Widerſtandes wegen eben 
ſo wenig die Neigung eines un FR des Adels 
gewinnen. 

Eben hatten erschiene ene Fiiederk Her 
Fehdebriefe zugeſchickt und ſich ſelbſt nach Wien begeben, 
als auch die Buͤrger dieſer Stadt ſchwierig wurden. 

Ein Haufe entlaff ener Soldaten machte unter dem 
Vorwand ruͤckſtaͤndigen Soldes die Gegenden um Wien 
un ſi cher. Der Kaiſer erbot fi ch ſolche zufrieden zu 
ſtellen, wenn die Stadt einen Beytrag dazu geben 
wollte. Dies verweigerten die Bürger; die Pluͤnderer 
ſetzten daher ihre Raͤubereyen fort und erſchwerten da⸗ 
durch die Zufuhr der Lebensmittel; hieruͤber gerieth 
der Poͤbel in Aufruhr, beſtuͤrmte den Magiſtrat, und 
verlangte Brod und einen andern Fuͤrſten. Der Magi⸗ 
ſtrat, der das Wort fuͤr den Kaiſer fuͤhrte, wurde 
darauf von dem Volke mishandelt, die angeſehenſten 
Glieder deſſelben in Gefängniffe geworfen, und ein ge⸗ 
wiſſer Holzer, aus der Claſſe des niebrigften 2 
bemaͤchtigte ſich der Stadtregierung. ö 


Fried eri ch eilte mit einem Haufen Bewaffueter 
herbey, allein Holzer verſagte ihm den Eingang. Der 
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Kayſer, der für ſeine Gemahlin und den Prinzen 
Maximilian, die ſich in der Stadt befanden, in 
Sorgen war, gewann durch eine herablaſſende und ruͤh⸗ 
tende Rede ſo viel, daß er mit ſeinem Gefolge Akan 
laſſen wurde. 


Nach der Ankunft des Kayſers ſchritt man zu 
Tractaten. Holzer aber weigerte ſich die gefangenen 
Magiſtratsperſonen loszulaſſen, ja es ward fügar vers 
langt, der Kayſer ſolle perſonlich zur Unterhandlung auf 
dem Rathhauſe erſcheinen. Da er dies aus Sorge fuͤr 
feine Sicherheit abſchlug, verfiel der Poͤbel auf neue 
Aus ſchweifungen und ſchloß den Kayſer zuletzt in der 
Burg ein, um durch Hunger oder Gewalt ſich ‚feiner 
Perſon zu bemaͤchtigen. 


Friederich zeigte bey dieſer Gelegenheit diele 
Standhaftigkeit. Er erklaͤrte, er wolle den Ort verthei⸗ 
digen bis er ein Gottesacker ſeyn wuͤrde. So weit kam es 
indeſſen nicht. Verſchiedene Fuͤrſten des Reichs und 
Stände des Oeſtreichiſchen Adels eilten ihm beyzuſpringen. 
Am thaͤtigſten erwies ſich hierbey ſein großer Gegner 
Georg von Boͤhmen, der mit einigen Kriegsvolkern herbey 
eilte und zwiſchen ihm und den Wienern einen Stillſtand 
vermittelte. Da der Erzherzog Albrecht, der Bruder 
des Kaiſers, ſich ſelbſt bey ſeiner Belagerung thaͤtig er er⸗ 
wieſen, fo ward er von dem Kaiſer in die Reichsacht 
erklaͤrt. Der Pabſt, verſchiedene Landſtaͤnde und Fuͤrſten 
ſuchten zwar die beyden Bruͤder zu verſdhnen, und es 
wurde von Zeit zu Zeit ein Stillſtand getroffen, der 
aber erſt mit dem im December 1463 erfolgten Tode 
des unruhigen Albrechts von Dauer war. 
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Friederichs fernere Verſuche und Bemuͤhungen 
indeſſen, die Kronen von Ungarn und Böhmen feinem 
Hauſe zu gewinnen, waren vergeblich. Der dem Pabſt 
ſo verhaßte Georg Podiebrad behauptete ſich bis 
an das Ende ſeines Lebens in ſeiner Wuͤrde und alle 
Raͤnke Frieder ichs, der den Schwiegersſohn Georgs 
dem König Matthias Corvinus von Ungarn gegen 
ihn in Bewegung ſetzte, hatten die Folge, daß Podie⸗ 
brad, um feinem Schwiegerſohn auf immer die Hoff⸗ 
nung, ſein Nachfolger zu werden, zu benehmen, den 
Sohn des Königs Caſimir von Polen, Vladil aus 
dazu beſtimmte, der auch nach dem 1471 erfolgten Tode 
Georgs davon Beſitz nahm. Und da Friederich 
endlich im Jahr 1477 dem Vladislav ſelbſt die 
feyerliche Belehnung mit Böhmen ertheilte, verfiel er 
darüber mit dem Koͤnig von Ungarn in einen oͤffentlichen 
Krieg. Gluͤcklicher als in Erlangung dieſer beyden 
Kronen war das Haus Oeſtreich auf eine andere Weiſe, 
durch die Erwerbung der Burgundiſchen oder Nieder⸗ 
laͤndiſchen Provinzen. IN N 


Da mit dieſer Erwerbung eine neue Epoche in der 
Geſchichte Oeſtreichs angeht, da es von dieſer Zeit an 
in alle Angelegenheiten des weſtlichen Europa verflochten, 
zum Theil weſentlich dabey intereffirt war, da es durch 
dieſelben einen bedeutenden Zuwachs von Macht und 
Anſehen erhielt, und ſie auch die naͤhere Veranlaſſung 
zur Vereinigung ſaͤmmtlicher Spaniſchen Thronen mit 
Oeſterreich war, fo finden wir es noͤthig den Leſern mit 
der damaligen Verfaſſung und dem Zuſtande dieſer 
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Provinzen, ſo weit die Grenzen dieſer Schrift ſolches 
ee bekannt zu machen. 


Dieſe Probinzen, weiche wegen ihrer Lage die 
tere genannt werden, wurden lange von ihren 
eigenen Fuͤrſten, unter den Titeln der Herzdge, Mark- 
grafen und Grafen beherrſcht. Diefe Fuͤrſten waren 
viele Jahre lang in beſtaͤndigen Kriegen, mit den benach⸗ 
barten Maͤchten oder mit einander verwickelt; und da 
fein dieſen Kriegen, des Behſtan des ihrer Anlkekthaten 
zu Subſidien ſehr oft benbthigt waren, ſo erhielten die 
Stätte, der Adel und die Gelſtlichkeit zur Vergeltung 
verſchiedene Rechte und Freyheiten, dadurch die Regie⸗ 
rury g dieſer Provinzen mehr republikauiſch als monar⸗ 
chiſch wurde. Die hoͤchſte Gewalt ward der Verſamm⸗ 
lung der Staͤnde oder Staaten uͤbertragen, die fo oft 
zuſammen kamen, als die Mitglieder es faͤr dienlich 
hielten. Ohne die Einwilligung dieſer Verſammlung 
konnte kein Krieg gefuͤhrt , keine Steuern aufgelegt / keine 
neue Geſetze eingefuhrt, keine Veraͤnderung in der Lan⸗ 
des muͤnze gemacht, und keine Auslaͤnder zu irgend einem 
Theil der Staatsverwaltung gebraucht werden. Die 
Souperaͤnitaͤt ging nach den gewöhnlichen, Geſetzen der 
Erbfolge; aber kein Prinz wurde zur Ausuͤbung derſelben 
gelaſſen, bis er die tes der Prunageishe en 
lich beſchwore u. harte. ien een 

In dieſer Verfaſſung blieben die Provinzen 19 5 
dene Jahrhunderte, bis ſie theils durch Ausſterben der 
‚männlichen Linie des regierenden Hauſes, theils durch 
Heyrathen, theils durch Eroberungen unter die Herr⸗ 
ſchaft des Hauſes Burgund geriethen. Nach dieſer 


nden fuhren ſie fort, ihte alten Wotrechte zu 
genießen, und nach ihren alten Geſetzen vegiert zu wer⸗ 
den, nur mit dem Unrerſchitde, Me, vo ea buͤr⸗ 
gerliche und Ctiminalſachen Pe in der lebten 3 In iſtanz von 
den Rathsverſammlungen d der verſchiedenen Provi inzen 
entſchirden wurden; ſo ward nun veroidnet, dg die 
Paxtheyen von ihne au das Tribungl von Mecheln 
appelliren f konnten; ; we elches zu dem Ende errichtet wurde, 
die Provinzen deſto ‚genaue uer zu vereinigen und ihnen 
das Anſehen eines einzigen Staates zu, geben. 8 
Unter der Regierung der Burgundiſchen Prinzen, 
und ſchon lange zuvor, ehe gie die Oherherrſchaft erhiel⸗ 
ten, bluͤhten Handel und Fabriken in den Niederlanden 
mehr, als in irgend einem europaͤiſchen Staate. 
Dieſen ihren Wohlſtand hatten die Niederländer 
groͤßtentheils der Natur und Lage ihres Landes zu ver⸗ 
danken; welches zum auswartigen und einlaͤndiſchen 
Handel ungemein gelegen iſt, weil es in dem Mittel⸗ 
punkt von Europa liegt, die Schiffahrt auf verſchie⸗ 
dene große Fluͤſſe Deutſchlands har, die hier zum 
Theil ins Meer fallen und faſt an allen Orten von die⸗ 
‚fen: ien en enen und amen der Ste 3 
ſchnitten ine a ee 1 558, 1 Nef 
Her Sitz des eee bent und 15 
betraͤchtlichſten Manufakturen wür in den "Städten, 
Löwen, Gent, Brugge und Antwerpen. 
Ldwen war unter den Städten der Niederlande 
vorzuͤglich ihrer Tuchmanufakturen wegen beruͤhmt, man 
rechnete in derſelben 6000 Webermeiſter, welche eine 
Anzahl von 180000 Geſellen hielten. Des Mittags und 
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zes wenn dieſe ungeheure Menſchenmaſſe von 
der Arbeit kehrte, wurde mit den Glocken ein Zeichen 
gegeben, daß die Einwohner ihre Kinder von der 
Straße nehmen ſollten, damit ſie nicht von den nach 
WR eilenden Handwerksgeſellen zertreten würden. 


u Ge nt gab als Mannfaktur ſtadt Löwen nichts uach, 
uͤbertraf dieſelbe vielmehr noch durch ihren Reichthum 
und Wohlſtand; ‚feine Bevölkerung war als ein unruhi⸗ 
ges, kuͤhnes und Freyheit liebendes Volk bekannt. 
Eduard der Dritte von England hielt es nicht unter 
feiner 5 Wuͤrde b. ſich mit der Brauerfamilie der Artewille, 
Philipp, und 5 85 Vater, und Sohn, auf gleichen 
Fuß zu ligiyen, „i d den einen dieſer Maͤnner ſogar den 
Orden des blauen, denbandes zu verleihen. Gnkectar⸗ 
dini, um uns das Gewuͤhl und den Zuſammenfluß der 
Menſchen an diefen, Orte zu ſchildern, berichtet, daß 
es a gegeben. in. denen 14 bis 1500 bey Zaͤnke⸗ 
sogen en und Händeln in den Wirthshaͤuſern zu Gent 
es „Roten. 7 05 Viele Tauſende arbeiteten 
zu 1 5 en 5 RN brite lange vorher, ehe dieſe 
Kunſt and bek ann wurde, von; woher die ar⸗ 
beitſe (ame 1 9 e zolle weinen, *) 
5 er N ind 
N 2 8a ale Bote a roh aus England au6gefüßgt, und 
das jenige, was in England an ordinären Tuͤchern gefer⸗ 
tigt wurde, ungefärdt getragen. Da Wolle in den 
mittlern Jahrhunderten das einzige Enzliſche Produkt 
im auswärtigen Handel war, was fo gut als baares 
SGBeld angeſehen wurde, fo geſchahen dieſe Bewilligungen 
des Parlements auch immer in Säcken Wolle. So erhielt 
Eduard der Dritte zu ſeinen Kriegen in Frankreich zu 
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Aber vor allen erhob ſich Antwerpen vor ihren 
Mitſchweſtern, und es gab auf der ganzen Exde keinen 
Handelsplatz der mit ihm ſich vergleichen konnte, das 
einzige Venedig ausgenommen. Sein Handel war ſo⸗ 
wohl von der Land» als Seeſeite ſehr betraͤchtlich. Kein 
Tag verging, daß nicht eine große Anzahl von Kauffahr⸗ 
theyſchiffen in ſeinem Hafen ankerte oder den ſelben ver⸗ 
ließ. Taͤglich ſah man ganze Reihen Frachtwagen aus 
Deutſchland und Frankreich daſelbſt eintreffen; die Zahl 
der Karren und kleinen Wagen rechnete man wöchentlich 
auf 10000. Zwanzigtaufend Hände wurden hier allein 
von der Geſellſchaft der wagenden Kaufleute beſchaͤftigt. 
Die Miethen waren in der Stadt zu einem ſo hohen 
Preiſe wie an keinem audern Orte Europens geftiegen, 
und die Stadt erhielt an Grundzins und andern Abga⸗ 
ben des Jahrs 200, ooo Kronen. Geſellſchaften von 
Kaufleuten faſt allet handelnden Nationen hatren ſich hier 
niebergelaffen, und beſaſſen Magazine und ‚Borrathöhäus 
fer mit den koſtbarſten Waaren angef if. Viele von 
ihren Buͤrgern waren die reichſten von Europa. he 
praͤchtigen Haͤuſer waren mit den theuerſten Mobilien ge⸗ 
ziert; ihre Laͤden und Wagrenhaͤuſer voll! von einer un⸗ 
reſchreiblichen Menge goldener und ſilbernen Zeuge, und 
andern Waaren von großem Werthe aus allen Ge⸗ 
genden der Erde zuſammengebracht. In ihren glaͤn⸗ 
zendſten Zeiten zaͤhlte fie eine Bevdlkerung von wehr al als 
200, 000 Einwohnern. 


= 


e en Malen 20000 ande 30000 Side Wolle. 
Und dieſe giengen ſämmtlich nach den Niederlanden. 
„ 4 1. 3 
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“Während den Unruhen die kurz nach dem Tode 
Carls V. in den Niederlanden aus brachen, verlor Ant⸗ 
werpen manches an feiner Herrlichkeit, und hin und 
wieder waren dadurch ſchon fremde Kaufleute ſcheu 
geworden; dennoch konnten die Spanier, als im J. 1576 
der Ort von ihnen gepluͤndert wurde, an baarem Gelde 
eine Summe von 8 Millionen Gulden zuſammen 
bringen, außer einer erſtaunenden Menge Goldes und 
Silbers, an Geſchirr, Zeuge und Geraͤth, welches die 
Eigenthuͤmer nicht loͤſen konnten. Der Verluſt, den 
die Stadt durch das Verbrennen vieler Gebaͤude erlitt, 
war nicht geringer als der, den ihr die Raubſucht d r 
Soldaten zugefuͤgt hatte; denn der ſchoͤnſte Theil der 
Stadt brannte ab, und eine große Menge Waarenhaͤn⸗ 
ſer und Laͤden, die mit den reicheſten Guͤtern angefuͤllt 
waren, wurden in die Aſche gelegt. 


Bruͤgge war gleichfalls einer der Hauptfige des 
Niederlaͤndiſchen Handels und lange Zeit die Haupt⸗ 
Niederlage! der Hanſeatiſchen Comtoire geweſen. a 


Unter mehrern Städten war Arras wegen ſeiner 
Tapeten, beruͤhmt, die noch von len Pr den Namen 
behalten. u e 


Das Haus Burgund hatte durch den Beste der 
Niederlande eine ſo große Macht erlangt, daß ungeach⸗ 
tet es ſeine Staaten nicht unabhaͤngig beſaß, ſondern 
die Oberherrſchaft des Reichs oder der Krone Frankreich 
erkannte, es dennoch in ganz Europa in großem Anſehen 
ſtand. Der Burgundiſche Hof gab keinem koͤniglichen 
etwas nach. Es herrſchte an demſelben eine Pracht, die 
bis zur Verſchwendung ging, vornemlich auch in der 
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Kleidung. Als der Herzog Carl der Kühne die Zuſam⸗ 
menkunft mit dem Kaiſer Friederich II., zu Trier 
hielt, er ſchien er in völliger Ruͤſtung und trug uͤber die: 
ſelbe einen mit Berlen und Diamanten beſetzten Rock, 
der auf 200,099: Thaler gefchäzt ward. Die Burgundi⸗ 
ſchen Hof⸗Gebraͤuche, welche ſehr genau und ordentlich 
beſtimmt waren, find nebſt der Burgundifchen Kleider⸗ 
tracht, nachher an den Oeſterreichiſchen Kayſerlichen, 
und ſodann auch an dem e ER en 
worden. > 


Der Geſchichtſchreiber Carl V. Sandoval f et 
Zahlt, daß der Kaiſer den Hof ſeines Sohnes Ph ili pp 
nach dem Burgundiſchen eingerichtet, und die Caſtilla⸗ 
niſchen Gebräuche abgeſchafft habe. aͤußert hierüber 
ein großes Misfallen, und fagt, 1 dec, 
wegen ihres Alterthums hätte beybehalten ſollen, um 
ſo mehr, als die Koͤnige von n. Kaſtilien Ad von 
Burgund befaͤſſen. 70 noch nach IA 


Der Handel und die Manufakturen hatten, wie wir 
eben gehört haben, Ueberfluß und Reichthum nach den 
Niederlanden gebracht. Die Fruͤchte davon waren, wie 
gewoͤhnlich, Ueppigkeit und Verſchwendung, die beſon⸗ 
ders in Brabant und Flandern, und eben ſo in Holland 
und Seeland herrſchten. Die Einwohner ahmten dasje⸗ 
nige nach, was ſie an dem Hofe des Herzogs Philipp 
des Guten, des praͤchtigſten und wolluͤſtigſten Fuͤrſten 
dieſer Zeit, taglich ſahen. Seine Aus ſſchweifungen in 
der Liebe gaben ein böſes Beyſpiel, welches um ſo ver⸗ 
fuͤhreriſcher war, als der Umgang zwiſchen beyden Ge⸗ 
ſchlechteru ſehr frey und die Badſtuben unter ihnen ge⸗ 
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mein waren. Beyde Geſchlechter liebten die Pracht in 
der Kleidung und folgten darin den Vornehmern. Selbſt 
das gemeine Volk und die Soldaten von der Leibwache 
trugen Waͤmſer von Seide oder Sammet. Hierzu hat⸗ 
ten die Einwohner unter der Regierung Philipp des 
Guten ſich gewöhnt, und man muß geſtehen, daß ihr 
Wohlſtand und die ſehr ertraͤglichen 22 N none 
ſen Aufwand verſtatteten. 1 i 
So war die Verfaſſung, fo der Handel ab die 
Sitten dieſer Provinzen, die jezt das Ziel der Oeſterrei⸗ 
chiſchen Bemuͤhungen und bey weitem das gluͤcklichſte 
Ereigniß fie dieſes Haus unter der langen Regierung 
Meer III. waren. 7 

um die Neihe der Ane Kriege, um die Aaſprl⸗ 
che, welche Frankreich auf den Beſitz dieſer Laͤnder und 
die Art und Weiſe, auf welche ſie an das Haus Oeſter⸗ 
teich gelangten deutlich einzufehen,, werden ſolgende we⸗ 
nige Nachrichten über das 5 Burgundiſche Haus hinteis 
chend ſeyn. . amis 

Das Ältere Bürgundifche Haus; war im Sabıe 
1361 mit dem Herzog Phlipp ausgeſtorben.“) Der 
damalige König von Frankreich Johann zog das Herz 
e Burgund als ein Land ein, daß ihm als dem 
0 ächften Verwandten zugefallen mar, ‚geb, es aber 1363, 


) Dies ſtammte vom König von Ftanfteih Robert ab. 

Dieſer hinterließ zwey Sohne, Heinrich J. der ihn auf 

dem Thron folgte, und Robert, de 1363 Burgund 
gab. Dieſer ward der Stammvater des aͤltern Hauſes, 

WER tet das Herzogthum uͤber dreyhundert Jahre in maͤnn⸗ 
uaer Erbfolge beſeſſen. Ä 
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feinem vierten Sohne Phiiipp, der, wie der Konig 
in der Schenkungsurkunde ſagt, in der Schlacht bey 
Poitiers, herzhaft und unerſchrocken bey ihm geblieben. 
und mit ihm von den Englaͤndern gefangen ward zum 
beſtaͤndigen Beſitz und Eigenthum fuͤr ihn und ſeine 
eheliche Leibeserben, und erklaͤrte ihn zugleich zum erſten 
Pair von Frankreich. Dieſer neue Herzog von Burgund 
vermaͤhlte ſich im J. 1369 mit feines letzten Vorgängers 
Wittwe Margaretha, einzigen Tochter und Erbin 
des Grafen von Flandern, Artois und Burgund, Lud⸗ 
wigs des Dritten, nach deſſen im J. 1384 erfolgtem 
Tode er von dieſen Grafſchaften Beſitz nahm. Dem 
Herzoge Philipp, der in der Geſchichte der Kühne 
genannt wird, folgte bey ſeinem Abſterben 1404, in dem 
Herzogthum und der Grafſchaft Burgund, und in Flan⸗ 
dern und Artois, fein ältefter Sohn Joha nn mit dem 
Zunamen der Unerſchrockene. Der andere, Anton, 
ward von ſeiner Großmutter Schweſter, Johanna ‚ 
Herzogin von Brabant und Limburg, in dieſen ihren 
Laͤndern, im J. 1406, zum Erben eingeſetzt, nachdem ſie 
ihm dieſelben vorher uͤbergeben hatte. Nach dem Tode 
des Herzogs Johann fielen ſeine ſammtlichen Staaten 
auf ſeinen Sohn Philipp, der den Zunamen des Su: 
ten erhalten hat. Er vermehrte dieſelben mit der Graf. 
ſchaft Namur; die er von dem Grafen Dietrich ge⸗ 
kauft hatte, und davon er nach deſſen Tode 1429 
Beſitz nahm. Aber nicht lange hernach ward ſein 
Gebiet durch einen weit bereuen 1 
größert. 20 
Seines Vaters Bruder Anton, Heng vpn Bra. 
baut und Limburg, war in dem Kriege zwiſchen Frank 
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reich und England in den Treffen bey Adincourt 141% 
getoͤdtet worden Er hinterließ zwey Söhne, Johan u 
und Philip p. Der erſtere, der ihm in der Regierung 
folgte, vermaͤhlte ſich 1418 mit Jakobine Gräfin von 
Hennegau, Holland und Seeland, die ſich einer Menge 
Unbefonnenheiten ſchuldig machte, und nach ihrem im J. 
1436 erfolgten Tode tratt Herzog Philip p det Gute 
in den ef von e Holland, Seeland und 
Sen 1 75 Johann und Philipp beyde gleich⸗ 

alls und eerbt Haren, fo. waren im J. 1430 dem Her⸗ 
u auch Brabant u und Limburg zugefallen. 


Einige Jahre darauf erwarb er auch das Herzog⸗ 
Sum Luxemburg. Die Herzogin Eliſabeth, welcher 
er wider ihre aufruͤhriſchen Unterthanen Huͤlfe gelei⸗ 
ſtet hatte, übergab ihm daſſelbe ſchon bey ihrem Leben. 
mit dem Erbrechte nach ihrem Tode. Er war nunmehr 
Herr uͤber zehn anſehnliche Niederlaͤndiſche Provinzen, 
Brabant, Luxemburg, Limburg, die Grafſchaften Flan⸗ 
dern, Artois, Hennegau, Holland, Seeland, Namur und 
die Herrlichkeit Friesland. Zu Brabant gehdrte noch die 
Markgrafſchaft Antwerpen, und die Herrlichkeit Mecheln 
gon welchen er auch beſondere Titel fuͤhrte. Alle dieſe 
Landschaften außer Flandern und Artois, die Franzdſt⸗ 
ſche Lehne waren, ſtanden unter der Oberherrſchaft des 
Deutſchen Reichs, und hatten bisher den Kayſer fuͤr 
er bebenherrn erkannt. 


Philipp der Gute ſtarb von Alter ain 
2067 zu Brügge in feinem 7rſten Jahre. Er hinterließ 
nur einen einzigen Sohn Carln, Grafen von Charolols, 
bekannt als Herzog unter dem Namen Carl des Kuͤhnen, 
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aber neunzehn natuͤrliche Kinder, zehn Sdhne und neun 
Tochter. An Macht und Reichthum ſtand er nur dem 
Koͤnige von Frankreich nach, und an ſeinem Hofe 
herrſchte eine mehr als e anne 


a 50 70 1 tina gun 2 „enn? 


goldnen Wlieſſe es nr Das 17 10 0 
berühmten Ritterordens E der = 1255 hen 
Erbſchaft an das Haus Oeſterteich, und n 15 Philipp 
dem Zweyten, an die Koͤnige von Spaniens Als der 
Oeſtreichiſch⸗Spaniſche Manns ſtamm im letztern Lande 
ausſtarb, eigneten ſich die zween Mitbewerber der Krone, 
der! Erzherzog von Oeſterreich, nachmaliger Kayſer 
Carl VI. und der Herzog von Anjou, der den Thron 
Spaniens unter dem Namen Philipp V. behauptete, 
das Großmeiſterthum zu, und hinterließen es ihren 

beyderſeitigen Erben und Nachfolgern; daher wurden 
ſeitdem ſo wohl zu Wien als Madrid Niete golde⸗ 

nen Vlieſſes ernanng .. 


Carl der Kühne, fein Sohn und wache, etwar cb 
im Jahr 1473 Geldern und Zuͤtphen, durch ein Teſta⸗ 
ment des Herzogs Ar nold, der ſeinen Sohn Adelph, 
von welchem er lange Zeit gefangen 1 5 beiden 
war, enterbte; auch erhielt er von riederich im. 
in Perſon daruͤber die Belehnung. Die Zuſammenkunft 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Herzoge geſchah mit 
großer Pracht zu Trier. Dem Herzoge, der an Macht 
und Reichthum die mehrſten Könige Europens ubertraß 
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fehlte nichts mehr als der Titel. Er unterhandelte des⸗ 
halb mit dem Kayſer, und dieſer ließ ſich geneigt finden 
ſein Verlangen unter der Bedingung einer Heyrath 
zwiſchen ſeinem Sohn Maximilian und der einzigen 
Tochter des Herzogs, der Prinzeſſin Marta, zu erfüls 
len. Carl ließ ſchon in der Marienkirche zu Trier 
Anftalten zur Krönung und Salbung machen, und 
Krone und Zepter, nebſt dem andern Koͤnigl. Schmuck, 
war bereits fertig, als ſich auf einmal die Unterhand⸗ 
lung zerſchlug, und der Kayſer ſogar Trier, ohne einmal 
von dem Herzoge Abſchied zu nehmen, verließ. Der 
Umſtand, daß Fried rich auf die Vermaͤhlung Mari: 
milians vor der Krönung beſtand, war der Grund 
davon; der Herzog wollte dieſe nicht bewilligen, ſondern 
verſprach nur die Verlobung. Er hatte jedoch ſeiner 
Tochter erlaubt einen Brief Maximilians zu beant⸗ 
worten und demſelben einen Diamant zu ſchenken, wor⸗ 
auf dieſer ſich nachher als ein Eheverſprechen berief. Faſt 
ſollte man glauben waͤre es Carls Abſicht geweſen 
ſeine Tochter bey ſeinen Lebzeiten nicht zu vermaͤhlen, 
ſondern zur Erreichung beſonderer Zwecke nur verſchie⸗ 
dune Punzen ut dieſer Vermaͤhlung zu ſchmeicheln. 


Ca rl, in beſtaͤndige Kriege verwickelt, verlor in 
der Schlacht bey Nancy im Jaͤnner 1477 fein. Leben, 
und hinterließ feine Tochter Ma ria, als einzige Erbin 
ſeiner weitläuftigen Staaten. 


Maria erhielt zu Gent, wo fie ſich damals anf: 
hielt, die beſtimmte Nachricht von dem Tode ihres 
Vaters, und ſie befand ſich in einer mislichen Lage. 
Die Burguntiſche Kriegsmacht war in den drey letzten 
N 4 
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ungluͤcklichen Schlachten bey Granſee, Murten und 
Nancy, beynahe gaͤnzlich aufgerieben worden; die Fe⸗ 
ſtungen waren ohne Veſatzungen, die Satzkammer vom 
Gelde entbloͤßt, ihre Miniſter uneinig ihre Volker zu 
gehorchen ſchwierig. Dieſe Lage duͤnkte dem unverſdhn⸗ 
lichen Feinde ihres Hauſes, dem Koͤnige von Frankreich 
Lu dewig XI. der rechte Zeitpunkt, feine Anſchlaͤge zur 
Wirklichkeit zu bringen. Er bemaͤchtigte ſich nicht nur 
faſt ohne Schwerdtſtreich verſchiedene Plaͤtze in der 
Picardie, Hennegau, Artois und Flandern, ſondern 
unterwarf ſich auch das Herzogthum Burgund. Dabey 
ſchmeichelte er den Unterthanen des Landes mit einer 
Vermaͤhlung ihrer Herzogin mit dem Dauphin. Allein 
Maria zeigte zu dieſer Verbindung, eben ſo wenig wie 
zu zwey andern Vorſchlaͤgen nicht die geringſte Neigung, 
ſondern ſchien ihr Augenmerk einzig auf den Herzog 
1 a * mil lan von Ge e gerichtet zu ene 
19 n oi 17518 
Der Kayfer biete 900 Geſandſchaft an ‚fe 8 
welche wohl empfangen wurde. Sie legten der Herzogin 
den Brief nebſt den geſchenkten Diamanten vor, und 
forderten ſie auf das gethane Verſprechen zu erfuͤllen. 
Die Sache kam auch bald zur Nichtigkeit und die Hey⸗ 
rath ward in kurzem geſchloſſen. Nach dem Inh alt detz 
abgeſchloſſenen Ehevertrags ſollten die Ri 155 Neu⸗ 
vermaͤhlten den zuerſt ſterbenden, in alle ſeinen Staaten 
und den andern unbeweglichen und beweglichen Guͤtern 
folgen. In Ermangelung der Kinder ſolle alles denen 
verbleiben, welchen es nach den Rechten und Gewohn⸗ 
heiten gebuͤhre, ohne daß der uͤberlebende e 
darauf erhielt. A PRLCE, g are 
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Die auf die Bedingungen geſchloſſene Heyrath 
brachte den groͤßten Theil der Niederlande unter die 
Herrſchaft Maximilians und ſeiner Nachkommen; 
und ſo wurde, was die Fuͤrſten des Hauſes Burgund, 
durch Heyrathen und Erbſchaften, durch die Waffen und 
Verträge, durch Liſt und durch Gewalt, in einem Zeit⸗ 
raume von hundert Jahren erworben hatten, von dem 
Gluͤcke dem Hauſe Oeſterreich beſtimmt. Dieſe Heyrath 
war der Anfang feiner in der Folge dem ganzen Europa 
fo fuͤrchterlichen Größe. Allein für die Niederlande 
hatte ſie ungluͤckliche Folgen. Die Eiferſucht die von 
dieſer Zeit an, zwiſchen dem Sranzöfifhen und dem 
1% Oeſterreichiſchen Hauſe entſtand, machte ſie zu einem 
Schauplatz der blutigſten Kriege, die erſt in unſe rn 
Tagen ihrer Endſchaft erreicht haben. 


Nicht fo gluͤcklich war das Haus Oeſterreich in 
andern Gegenden. Matthias von Ungarn, dieſer 
gefährliche Nachbar deſſelben, dem es nie an Gelegen⸗ 
heiten und Vorwaͤnden zum Kriege mangelte, unternahm 
1480 einen verheerenden Streifzug in Oeſtreich und 
Salzburg. Da zugleich die Türken in Steyermark, 
Kaͤrnthen und Krain einfielen, und der Kayſer von den 
Reichsſtaͤnden keine Huͤlfe erlangen konnte, ſo gieng 
Friederich mit Matthias zwar einen Waffenſtill⸗ 
ſtand 1481 ein, ließ ſich aber durch den Erzbiſchof von 
Gran noch in demſelben Jahre zu einem Bruche ver: 
leiten, worauf Matthias vor Wien ruͤckte und es 
belagerte. Die Wiener baten den Kayſer um Lebens⸗ 
mittel. Friedrich aber eingedenk, daß er vor 22 
Jahren von ihnen in ſeiner Burg belagert worden, 
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erklaͤrte ihnen, es ſey billig, daß fie jezt eben ſo Hunger 

litten, wie ſie ihn vormals, ihren Landesherren, haͤtten 

leiden laſſen. Wien mußte ſich daher im Juny 1485 

ergeben, und Matthias hatte nun ganz Niederdſt⸗ 

reich, Wieneriſch⸗ Neuſtadt ausgenommen, in ſeiner 
Gewalt. 


Im Jahre 1486 gelang es Friederichen feinem 
Sohne Maximilian die Roͤmiſche Koͤnigswuͤrde zu 
verſchaffen, auch ward ihm bald darauf vom Reiche 
einige Huͤlfe gegen die Ungarn zugeſagt. Allein der 
Herzog Albrecht von Sachſen, der zum Feldherrn 
gegen den Koͤnig von Ungarn ernannt worden, ſahe 
bald ein, daß das Beſte, was Friederich in ſeiner 
Lage wählen konne, ein Stillſtand ſey, den er auch 
freylich unter druͤckenden Bedingungen fuͤr Fri ed erich 
abſchloß. Da aber Matthias im Jahre 1490 ftarb, 
fo eroberte Maximilian in kurzer Zeit nicht nur 
alles wieder, was die Ungarn bisher von Oeſterreichi⸗ 
ſchen Ländern beſeſſen hatten, ſondern machte auf den 
Ungariſchen Thron ſelbſt Anſpruch. Er berief ſich auf 
den 1463 mit Matthias abgefchloffenen Vertrag, der 
in dem letzten Stillſtande aus druͤcklich beſtaͤtigt worden. 
Aber die Ungarn wollten keinen Deutſchen zum Koͤnige 
haben, ſondern wählten Vladislav von Böhmen, d 
ſich auch zu Stuhlweſſſenburg krönen ließ. Ma rimi⸗ 
lian machte ſeine Anſpruͤche durch die Waffen geltend, 
er brach in Ungarn ein, eroberte Stuhlweiſſenburg, 
und verſchiedene andere Plaͤtze. Er nahm den Titel 
eines Koͤnigs von Ungarn an, und unfehlbar wuͤrde er 
ſelbſt Ofen erobert haben, wenn nicht Mangel an Geld 
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den Fortgang feiner Waffen gehindert „hätte. Der 
größte Theil feiner unbeſoldeten Truppen verließ ihn, 
und Maximilian mußte 10 nach Wien und Linz 
zuruͤckziehen. 


Maximilian nahm im 35505 1491, da die ver⸗ 
ſprochene Reichs huͤlfe ausblieb, die Friedens Anträge 
des Koͤnigs Vladislavs willig an, und verglich ſich 
zu Preßburg mit ihm dahin, daß Vla dis lav in dem 
Beſiz von Ungern bleiben, Maximilian aber, wenn 
der Manns ſtamm von Vladislav ausſterben wuͤrde, 
in Ungarn folgen ſollte; auch behielt Maxi mil lan 
den angenommenen Koͤnigl. Ungariſchen Titel, und 
ſollte vom Vladis laus 40000 Dukaten fuͤr die 
Kriegskoſten erhalten. | 


Wir ee die Berdripticteiten, welche m Arie 
milian in den erworbenen Burgundiſchen Landen zu 
bekaͤmpfen hatte, konnen dieſes aber mit der projektir⸗ 
ten Vermaͤhlung deſſelben mit der Anna von Bretagne 
nicht thun. Zwiſchen Ludewigs des Eilften Sohn, 
dem nachmaligen König Carl VIII. und Marimis 
lians Tochter war, ſobald beyde zu mannbaren Jahren 
gelangen würden, ein Ehebuͤndniß beſchloſſen. Mars N 
gar etha befand ſich ſelbſt zu dieſem Endzwecke am 
franzdfifchen Hofe. Aber dieſe Nee kam nicht 
zu Stande. | 

Unter den großen Keichelehen Frankreichs war 
allein Bretagne noch uͤbrig. Der mit Tode abgegangene 
letze Herzog deſſelben Franz hinterließ eine einzige 
Tochter, Namens Ann a. Maximilian, der ſeit 
1482 Wittwer war, entſchloß ſich zu einer neuen Ver⸗ 
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mählu:.3 und warf feine Augen auf See Prinzeſſin. 
Zu dem Ende ſchickte er 1490 den Grafen Engelbrecht 
von Naſſau, nebſt einigen andern nach Bretagne , und 
dieſe brachten auch das ihnen aasee ae 
gluͤcklich zu Stande. 


Maximilian ließ hierauf den Prinzen von Ora⸗ 
nien als ſeinen Bevollmaͤchtigten nach Rennes abgehen, 
und die Heyrath mit der Herzogin Anna , nach Deuts 
ſcher Fuͤrſtenſitte, durch Procuration vollziehen. Max iz 
milian ſowohl als die Herzogin von Bretagne 
erwarteten von dieſer Verbindung die größten Staats⸗ 
vortheile. Die jaͤhrlichen Einkuͤnfte von Bretagne waren 
unter dem verſtorbenen Herzog Franz auf 800000 
Goldgulden und jezt auf eine Million geſtiegen. Bre⸗ 
tagne konnte 12 bis 15000 Mann ins Feld ſtellen, eine 
große Anzahl Menſchen naͤhrten ſich vom Seehandel, 
von der Fiſcherey und vom Seeſalz; man zaͤhlte in den 
dortigen Haͤfen auf 2000 Schiffe; auch hatte das Land 
alle Schiffsbaumaterialien im Ueberfluß. Hierzu kamen 
noch die Vortheile ſo die Communikation mit den Nie⸗ 
derlanden zur See gewaͤhren mußte; uͤberdem ſetzte ſich 
die Herzogin und ihre Unterthanen durch dieſe Vermaͤh⸗ 
lung vor den franzdͤſiſchen ee in e 
heit und Freybeit. 703 


Allein eben weil das Haus Oeſtreich dadurch einen 
fo beträchtlichen und für Fraukreich gefährlichen Zuwachs 
erhalten mußte, entſchloß ſich der franzoͤſiſche Hof lieber 
alles zu wagen, als das Herzogthum Bretragne in 
Maximilians Haͤnde kommen zu laſſen. Unter allen 
Mitteln, hielt man fuͤr das bequemſte, wenn König 
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Carl Vit. die Herzogin Anna ſelbſt heurathete. Zwar 
war Carl mit Maximilians Tochter Margare⸗ 
the bereits feyerlich verlobt, und ſtarb ihr Bruder, der 
Erzherzog Philipp, ohne Erben, fo mußten die ge⸗ 
ſammten Burgundiſchen Lande an Frankreich fallen. 
Aber dieſer Fall war ſehr ungewiß; Maximilians Ver⸗ 
maͤhlung mit der Herzogin von Bretagne im Gegentheil 
zog der Verluſt dieſes reichen Landes unwiderbringlich 
nach ſich. Kurz man entſchloß ſich, was auch immer 
die Sache fuͤr Aufſehn in Europa machen konnte, die 
bereits geſchloſſene Ehe der Herzogin Anne mit Marie 
milian zu trennen und den König von Frankreich des 
letztern Stelle vertreten zu laſſen. Der Herzog Luder 
wig von Orleans wurde daher nach Bretagne geſchickt, 
um die Vornehmſten des Landes durch Geſchenke und 
Verſprechungen auf des Königs: Seite zu ziehen, und 
wo moͤglich die en von Rn Ar zu ge⸗ 
winnen. 


um dieſen Unterbeudlangen mehr Gewicht zu geben, 
an Carl VIII. mit einem Kriegsheer in Bretagne, 
ein, ruͤckte vor Rennes, wo ſich die Herzogin aufhielt und 
nöthigte den Platz zur Uebergabe. Die vom König ge 
wonnenen Käthe und Stande von Bretagne thaten nun 
alles mogliche, um die Herzogin zur Einwilligung in die 
welwätheung mit Earlu zu bewegen. Anfangs war 
ihr der Gedanke einer ſolchen Treuloſigkeit unerträglich, 
doch ließ ſie fü ch endlich durch die vorgeſtellte augenſcheinli⸗ 
che Gefahr daß ſie ſonſt ihr ganz es Land verlieten 
wuͤrde, beteden, insgemein einzuwwilligen. Um allen Hin · 
derniſſen, die man Seiten des Roͤmiſchen Königs beſor⸗ 
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gen mußte, und den Vorwurf der Gewaltthaͤtigkeit aus⸗ 
zuweichen, zog ſich Carl mit ſeinen Truppen aus Bre⸗ 
tagne zuruͤck, und ließ der Herzogin wie es ſchien völlige 
Freyheit zu ihrem neuen Gemahl nach Deutſchland zu 
reiſen. Wirklich trat ſie auch die Reiſe an, nahm aber 
auf einmal den Weg uach Lang uai in Touraine, ſchloß 
mit Earl u einen Heuraths⸗Vertrag, vollzog nach eini⸗ 
gen Tagen mit ihm das Beylager, und Innocenz VIII. 
ertheilte die ſchon vorher nachgeſuchte Diſpenſation. 


Dieſe Begebenheit erregte allgemeines Aufſehen in 
Europa. Maximilian doppelt beſchimpft und beleidigt 
duͤrſtete nach Rache, und es kam zu einem Kriege mit 
Frankreich. Im J. 1402 ward indeß der Friede zu Pa⸗ 
ris unter der Bedingung geſchloſſen, die junge Erzherzo⸗ 
gin Margaret he ſolle mit den ihr als Heyrathsgut 
mitgegebenen Grafſchaften Burgund, Artois und Charo⸗ 
lois nebſt der Herrſchaft Noyers zuruͤckgegeben werden. 


Kayſer Friedrich der Dritte hatte ſich uach Linz 
degeben um den Reſt feines Lebens in Ruhe zuzubringen. 
Hier hatte er das Ungluͤck einen Schaden am Fuß zu 
bekommen, der im kurzem ſo gefaͤhrlich war, daß ihm 
das Bein abgenommen werden mußte. Waͤhrend der 
Heilung deſſelben zog er ſich eine Erkaͤltung zu, und 
farb im 7gten, Jahre feines Alters nach einer mehr 
als Sgjaͤhrigen Regierung. Seine Leiche ward mit großer 
Pracht in der Stephanskirche zu Wien ſo lange beyge⸗ 
ſetzt, bis das von ihm ſelbſt angegebene praͤchtige Grab⸗ 
mal zu Wieneriſch⸗Neuſtadt vollendet war. In den letz⸗ 
ten Tagen ‚feines Lebens beunruhigte ihn der Erda ke. 
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daß man ihn nach feinem Tode den u Kayſer mit dem 
einen Fuße nennen wuͤrde. 


Fr ie dri ch iſt ein für Deutſchland, noch mehr aber 
für das Haus Oeſterreich ſo merkwuͤrdiget Regent, daß 
wir ihn nicht verlaſſen können, ohne folgende Schil⸗ 
derung, die ein beruͤhmter Schriftſteller von ihm entwirft, 
unſern Blättern einzuverteiben, | 


„ 81 ch UI. wird von — ep Schrift: 
ftellern als ein kluger, fanfter und rechtgeſiunter Fuͤrſt 
gerühmt. Aber feine allzugroße Liebe zur Ruhe, ſeine 
Langſamkeit in Geſchaͤften und fein Geiz haben ihn ſo 
viel Tadel zugezogen, daß feine guten Eigenſchaften taum 
bemerkt werden. Frie dri ch war für fein Jahrhundert 
zu wenig kriegeriſch. Hätte er auch mehr Einkuͤnfte 
gehabt, ſo wuͤrde er doch nie ein unternehmender Krieger 
geworden ſeyn. Seit dem Tode ſeines Bruders Al⸗ 
brechts, wodurch ſeine Einkuͤnfte betraͤchtlich vermehrt 
wurden, blieb er ſo ruhig und frledfertig wie vorher. 

och war er bey dem allen ungemein ſtandhaft, beſon⸗ 
ders wenn ſeine Ehre und ſein Anſehen mit in Betrach⸗ 
tung kamen; und durch dieſe Beharrlichkeit erreichte er 
bene zuletzt ſeinen Zweck.“ 

„Die ihm ganz eigene Langſamkeit und Ang 
in Geſchaͤften, wobei er ſich aus uͤberfluͤſſiger Vorſi cht 
oder Klugheit, immer neue Bedenklichkeiten machte, 
graͤnzte nahe an Traͤghelt und Intolenz. Doch war es 
nicht ſeine Schuld, wenigſtens nicht allein, daß der Zu · 
ſtand des Reichs nicht verbeſſert wurde und kein Tuͤr⸗ 
kenzug zu Stande kam; die Haupturſache lag in der 
Nachlaͤßigkeit, Rohheit und Uneinigkeit der Deutſchen 
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Fürſten ſelbſt. Nie war es den Reichsſtaͤnden eln wah⸗ 
rer Ernſt ihn mit Nachdruck zu unterſtüuͤtzen; auch bey 
feinen, gemeinnuͤtzigſten Abſichten und Entwürfen wur⸗ 
de er hilflos gelaſſen und nicht felten. ‚gehindert, Vorzüge 
lich widerſetzten ſich die, Reichsſtaͤpte feinen Anträgen, 
Aber freylich hatten ſie ſich durch ihre dftern Kriege mit 
den Fuͤrſten, zu ſehr erſchöpft. Sein Geiz verleitete ihn 
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f * Per Vorwurf⸗ u man Fried rich be u feines the 
8 machte „ beruhte blos auf den ſelſchen af als wen 
er Schätze gefantimelt hätte, und eher Land und Leute 
verloren gehen ließe, als daß er ſich gettauete Gebrauch 
davon zu machen. Allein dieſe Schaͤtze find bloße Ge⸗ 
ſchbpfe der Einbildung. Daß er ſie als Kapſer von den 
5 1 Reichseinkuͤnften habe ſammeln konnen, dies wird keinem 
bu glauben einfallen. Von ſeinen anfangs in Beſitz ge⸗ 
u ai Erblanden war Stevermark das Beſte, es trug 
700 Marken baar Geld ein. Kaͤrnthen und grain un: 
gefahr eben fo viel. Wie konnte er dabey Schätze ſam⸗ 
meln. Die Privatgeſchichte feiner Erbländer zeigt die 
Nichtigkeit dieſer Schätze deutlich. Stets hatte er Feh⸗ 
den mit dem widerſpänſtigen Adel, die durch Söldner 
geführt werden mußten. Als er Oeſterreich erhielt, ko⸗ 
ſtete ihm daſſelbe mehr als es eintrug. Als er von 
Matthias gedrängt wurde, gab er ſich ich bey den Chur 
frurſten um 3000 Gulden Mühe. Seine Duͤrftigkeit ar 
der Hauptgrund, warum er fo wenig in das Reich am 
und warum es mit Errichtung des Kammergerichts ſo 
hart hielt; 1474 mußten die Cölniſchen Geſandten 6736 
Gulden von feinen Zehrungskoſten übernehmen, nur 
er von da aufbrechen und den Krieg gegen 1 555 
atf@teunigen konnte, 1: er * 
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Erneurung des Ungariſchen Krieges, in welchem ihn 
Mathias aus ganz Niederdſtereich trieb. Mehrmal 
liefen feine Truppen auseinander, weil er ‚fie nicht geho⸗ 
rig beſoldete. Den Reichſtaͤdten wachte er ſich dadurch 
ſehr laͤſtig und verächtlich, daß er oft zu ihnen kam und 
ſich von ihnen nicht nur beſchenken und frey bewirthen 
ließ, ſondern auch noch Geld von ihnen borgte, daß er 
ins gemein nicht wieder bezahlte. In ſeinen letzten Res 
7 gierungsjahren warfen ihm die Reichsſtaͤnde vor, daß er 
das zur Tuͤrkenhuͤlfe bewilligte Geld für ſich behalten 
und in den Schatz gelegt haͤtte. Doch machte er zum 
Theil einen guten Gebrauch davon, denn er ſoll über ſechs zig 
von ſeinen Vorfahren een Ne agel 
haben.! W n ele 
We de ungen uz 

Sonſt verſchwendete er 1 allen 000 Pk 5 
trächtliche Summen auf Geſchmeide, Geſchirr, Hausge⸗ 
raͤthe, Kunſtſachen und Gebäude. So traͤg er zu den 
Kriegs⸗ und Regierungsarbeiten war, ſo thaͤtig beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich mit Naturgeſchichte, Botanik, Arzneykunde, 
Chemie und Alchymie. Er zog ſelbſt gebrante Waſſer 
ab, ſammelte Edelſteine mit ſorgfaͤltiger Pruͤfung, verfer⸗ 
tigte Glasguͤſſe, ſtudierte Alterthuͤmer und Urkunden ſei⸗ 
nes Hauſes, und war ein vorzuͤglicher Freund des Gar: 
tenweſens. Seine Traͤgheit und Langſamkeit in den 
Staatsgeſchaͤften würden, wie feine uͤbertriebene Sanft⸗ 
muth und Nachſicht bey den ihm zugefügten Beleidi⸗ 
gungen oft die ſchlimmſten Folgen gehabt haben, wenn 
er nicht in der Wahl ſeiner Miniſter 0 Wenge und 
glücklich geweſen waͤre. 
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101 Die Zeit der Regierung Friedrich III. war nicht 
fuͤr das Haus Oeſterreich allein wichtig und folgenreich, 
ſondern ſie ward es fuͤr ganz Europa. Die Erwerbung 
der Burgundiſchen Provinzen gab daſſelbe eineu hoͤhern 
Grad vou Macht und Auſehn als es bisher gehabt 
hatte, und wenn ſchon die Regenten in dieſen und ihren 
alten Erblanden beſchraͤnkt waren, ſo konnte es doch thaͤ⸗ 
tigen und unternehmenden Fuͤrſten nicht an Mitteln feh⸗ 
len, ſich dieſer Feſſeln allmaͤhlig zu entledigen, und die 
Krone des Deutſchen Reichs fo wenig reizendes fie dem 
Anſcheine nach hatte, und ſo geringe Macht ſie ihren 
Beſitzern damals verlieh, mußte doch unter anderu Um⸗ 
ſtaͤnden, beſonders wenn ein ſtarker Druck von außen, 
die ſchlafenge Energie und Thaͤtigkeit der Deutſchen Fürs 
ſten weckte, ihrem Beſitzer zu dem eee und Fi 
ſe henſten Fuͤrſten eg en ; er 
j Em; an, 
Zum Gluck für Dratfihtend: war 910 e 
rer Druck vorhanden. Bis zu dieſer Zeit hatte man 
ſich gefuͤrchtet, es duͤrften noch mehrere Provinzen Euro⸗ 
peus, beſonders Italien und Deutſchland, ein Raub der 
immer weiter um ſich greiffenden Türken werden. Allein 
jetzt lenkte die auf einmal aus der Dunkelheit hervorge⸗ 
hende Macht Frankreichs dieſe Beſorgniß auf eine ganz 
andere Seite; da hingegen die Furcht vor den Tuͤrken 
ſich einigermaßen zu vermindern ſchien. Frankreich hatte 
ſich von der Betaͤubung, in die es durch die Siege 
Eduards III. und das Waffengluͤck Heinrich V. 
verſetzt worden war, erholt. Unter feinen großen König 
Carln VII. gelang es den Franzoſen die Englaͤnder 
aus allen ihren Beſitzungen zu vertreiben, und der Nach⸗ 


61 


folger deſſelbeu Lud wig XI. vereinigte nicht nur Bur, 
gund mit ber Krone, ſondern that zu einer freyen un⸗ 
gebundenen Macht und Demuͤthigung der Großen des 
Reichs ſolche Schritte, daß kaum mehr ein Schatten 
der alten Verfaſſung uͤbrig blieb. Die benachbarten Kd⸗ 

ten daruͤber, und es nahm ſie Wunder, einen 
— welcher den ihrigen in ſo vielen Stuͤcken aͤhnlich 
geweſen, auf einmal in einer fo veränderten Geſtalt zu 
erblicken. 


Spanien bisher in viele neeinere Kduigreiche zertheilt, war 
dlich unter die beyden Kronen Caſtilien und Arragonien 
ere igt. Nur die Provinz Granada ward von einem arabi⸗ 
ſchen Fuͤrſten beherrſcht. Die Vermaͤhlung Ferdinands 
vonArragonien, mitFſabelle vonCaſtilien, der zugleich 
Beherrſcher von Sicilien war, vereinigte die Kraͤfte dieſer 
Staaten gegen die letzten Ueberreſte der Mahomedani⸗ 
ſchen Macht, und der Herrſchaft der Araber ward auf im⸗ 
mer in dieſem Lande ein Ende gemacht. Ferdin and 
und Jſabella regierten ihre Staaten mit Weisheit, 
und Chriſtoph Colum bus entdeckte fuͤr ſie eine 
neue Welt, die Spanien in dem Laufe einer Generation 
in den Beſitz von Laͤndern die das Mutterland mehrere⸗ 
male an Groͤße und Reichthum übertrafen, ſetzten; übers 
dem erwarb Ferdinand, freylich mit Hintenanſetzung 
der feyerlichſten Tractaten in een an afin ein 
neues Königreich. 


England, welches um die Mitte des vierzehnten und 
noch zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts durch 
ſeine Siege und Eroberungen in Frankreich dieſes Land 
aus der Reihe der Staaten zu vertilgen drohte, wurde 
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derſelben eben fo ploͤtzlich als es ſolche erworben hatte, 
wieder beraubt, und ein Krieg der beyden Haͤuſer Lan⸗ 
caſter und Pork, bekannt unter den Namen des Kriegs 
der rothen und weiſſen Roſſe, welche ſie in ihren Wappen 
fuͤhrten, verheerte ſeine Fluren, bis durch die Schlacht 
bey Boswort im J. 1485 Heinrich Graf von Rich⸗ 
mond, unter dem Namen Heinrich VII. Koͤnig von 
England wurde und die Wunden ſeines we 
zu heilen vermochte. f A Wild 


In Italien war ohne Widerſpruch Venedig der 
maͤchtigſte und bedeutendſte Staat, ob ſchon die ſchönſte 
Periode deſſelben bereits der Vergangenheit angehörte,*) 


) Die ſchönſte Periode Venedigs fiel während der Regierung 
des großen Dogen Thomas Mocenigo, und die Re⸗ 
publik befand ſich zu ſeiner Zeit auf der hoͤchſten Stuffe 
der Macht. Venedig beſaß damals 3345 Schiffe, 23500 
Matroſen und 16000 Menſchen beſchaftigen ſich mit dem 
Schiffsbau. Es iſt daher ganz falſch, wenn man die pe⸗ 

riode des Bündniſſes von Cambray fuͤr die des größten 
50 Flors Venedig hält. Der Rachfolger des Mocenigo 
war dem fuͤr Venedig fo nachtheiligem Syſtem des feſten 

Landes ergeben. Begierig nach Beſitzungen auf dem 
Continent von Italien, verlor Venedig die Tuͤrken und 
ihre Eroberungen aus den Augen, und als das Griechi⸗ 

ſche Kapſerthum zerſtoͤrt war, reichten alle Vortheile der 
ausgebreiteten Handlung Venedigs nur eben nothduͤrftig 
hin, ihre erworbenen Beſitzungen in Italien zu behaupten 
und die Colonien in dem Archipelagus zu ſchützen. Die 
Folgen, welche die Entdeckungen der Portugieſen und 
Spanier hatten, empfand Venedig erſt in einer ſpaͤtern 
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Es war vermdge feiner Beſitzungen auf dem feſten Lande 
Nachbar des Oeſterreichiſchen Hauſes, und wenn es dem⸗ 
ſelben in Betreff des Umfangs ſeiner Laͤnder gleich nach⸗ 

ſo machte die Wirkſamkeit ſeiner Staats maſchine, 
die Schnelligkeit, mit welcher es Heere und Flotten zu⸗ 
ſammenbrachte, und vor allen Dingen ſeine Geldhuͤlfs⸗ 
mittel es den erſten der damaligen Maͤchte gleich, ja 
2 am oftmals ſogar ein Uebergewicht über dieſelben⸗ 


Das ſchone Herzogthum Mapland ward von den 
Ab des großen Franz Sforza beherrſcht, 
theils ſchwachſinnigen, theils unpolitiſchen Fuͤrſten, die 
durch die Herbeyziehung Frankreichs nach Italien den 
Grund zu dem Joche, unter dem daſſelbe in der Folge⸗ 
zeit ſeufzte, und den Au ihrer genen 1 
11 N ö 5 


Das Pontifikat befand fi 1 in den Händen Alexan⸗ 
ders VI.; bekannt in der Geſchichte durch die Menge 
der Verbrechen und Unthaten die er begangen, theils ihm 
angedichtet wurden. Neapel von einem Zweige der Ars 
e Familie beherrſcht, näherte ſich einer Criſe 
in der es zweimal von den Franzoſen erobert, zuletzt 
in den Haͤnden der in Spanien heriſchenden Linie des 
Arragoniſchen Hauſes gelangte. 5 1 | 
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Portugal, welches zuerſt bey den Empire den 
ine rege gemacht, ſetzte dieſelben mit ausge⸗ 
zeichneter Beharrlichkeit fort, und Vasco de Gama, 
der e: ee Alben die Fahrt nuch eee um 


1 


we a allerdings Aa dieſe endlich die gänzlige 
er Erſchlaffung des Staates berbeyfuͤhren. 1 
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die Suͤdſpitze Afrikas entdeckte, offnete ihm mit dem 
Schauplatz großer Thaten die Schaͤtze des Orients, ſo 
daß das Zeitalter Ema nuels für dieſes kleine an weſt⸗ 
lichen Ende Europens gelegene Reich mit Recht fein 
goldenes Alter genannt zu eben verdient. ans 


Die Nordifhen Mächte waren faft noch gänzlich. 
außer aller Beziehung mit dem übrigen Europa, Kriege 
unter fich, mit den Hanſeaten und häufige oft gewalt⸗ 
ſame Thronveraͤnderungen ar den Haupttheil ihrer 


Geſchichte aus. 


Maximilian der einzige hinterloſſene 8 rie e⸗ 
drichs III. war den 22. März 1459 geboren. Er vers 
maͤhlte ſich das Jahr nach ſeinem Regierungs⸗Antritt mit 
der Blanka Maria, eine Tochter des verſtorbenen 
Galeazzo Maria Sforza von Mayland. Schon 
bey Lebzeiten ſeines Vaters war ihm dieſe Prinzeſſin 
von ihrem Vaterbruder und Vormund Lu dwi gS f o rʒ a 
mit einem Brautſchatz von 300,c00 Ducaten angeboten 
worden, und Maximilſian hatte dieſen Antrag ange⸗ 
nommen. Den Deutſchen Fuͤrſten war dieſe Verbindung 
unangenehm, denn ſie hielten ſolche für eruiedrigend. 
Aber Maximilian der fein ganzes Leben hindurch in 
beftändigen Geldverlegenheiten war, ſetzte ſich über diefe 
Bedenklichkeiten hinweg, zumal dieſe Verbindung ihm 
Ausſichten zu Erwerbungen in der Lombardie erdffnete, 
Die Heurath wurde daher zu Inſpruck vollzogen, und 
Maximilian ließ ſich durch die Vortheile dieſer Ver⸗ 
bindung verleiten, den Ludwig Sforza in der Untere 
druͤckung ſeiner Verwandten der rechtmaͤßigen Beherr⸗ 
ſcher von Mayland dadurch behuͤlflich zu ſeyn, daß er 
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ihn durch eine eigne Urkunde als Herzog von Mayland 
anerkannte, auch auf dem Reichstage zu Worms damit 
belehnte, jedoch unter der Bedingung, daß das Herzog⸗ 
thum nach ſeinem Tode an den Kayſer und das aeg 
ken ſollte. 


Br In Sabre ı 1494 legte Mär imilian, den die Re⸗ 
gietüng des Reichs und der Oeſterreichiſchen Erblande 
zu ſehr beſchaͤftigte, die bisher gefuͤhrte vormundſchaft⸗ 
liche Regierung der Niederlande nieder, und übergab 
ſolche zu Löwen ſeinen ſechszehnjährigen Sohn, Ph l⸗ 
liz 94 der bon. den Niederlaͤudiſchen Staͤnden auch die 

ligung empfing. 


Ju dieſem Jahre unternahm der Ang von e 
we; durch die Indriguen Ludwigs Sforza herbey⸗ 
gerufen, feinen Zug nach Italien, er eroberte das 
Königreich Neapel im ver Anfall, verlor es ARE eben 
1 de da 


Das Jaht 1 1405 zeichneke fich durch den Reichstag 
zu Worms, einen der merkwüͤrdigſten in der ganzen Su 
ſchichte aus. Auf demſelben kam der ſogenannte ‚Königs 
liche kandfriede in dieſer Stadt zu Stande; und würde 
va Roͤmiſchen Könige, nebſt einer beſondern Verord⸗ 

zu d en Handhabung in dffentlicher Reichsver⸗ 

fam lung. publickrt. Bermöge deſſelben ſollten von nun 
an alle und jede Befehdungen, bey Strafe der Re chs· 
acht und bey 2000 Mark feinen Goldes, auch bey 
Verluſt aller Privilegien auf ewig verboten ſeyn; fo, 
ie auch diejenigen, die einen Laudfriedens brecher 
beherbergen oder unterſtuͤtzen würden, in gleiche Stra⸗ 
fe verfallen fein ſollen; dagegen ſollte jeder feine habende 

5 
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Anfprüche vor den gehoͤrigen Gerichten anbringen und 
die rechtliche Entſcheidung erwarten. Auch wurde die 
Kammergerichts⸗ Ordnung an einem Tage (den zten Au⸗ 
guſt) mit dem Landfrieden publicirt; und Maximilian 
begab ſich, nachdem die Reichsſtadt Frankfurt in die 
Aufnahme des Kammergerichts gewilligt hatte, ſelbſt 
dahin und eröffnete hier im fogenannten Groß⸗ „Btauns⸗ 
fels daſſelbe. ” | Beck 5 7 
Im Jahr 1496 farb, wie ſchon oben erwahnt, 
der Vetter Ma rimilia n 8 der Erzherzog Sig m un 5 
von der Tyroler Linie, ohne Nachkommen. Schou I ‚96 
hatte er Marimilian deu größten Theil feiner Laͤn⸗ 
der uͤberlaſſen. Jetzt erhielt er auch den Reſt, und ver⸗ 
einigte die geſammten Oeſterreichiſchen Erblande wieder, 
nachdem ſie uͤber 130 Jahre getrennt geweſen waren. 
Maximilian ging ſelbſt nach Tyrol, und nahm die 
ihm zugefallenen Laͤnder im Beſitz. Bald darauf gab 
das wider Frankreich errichtete Buͤndniß Gelegenheit zu 
einer größern Annaͤherung des Kayſers mit dem Ks 
nige Ferdinand dem Catholiſchen von Aragonien 
und feiner Gemahlin J Iſabel la von Caſtilien. Mare 
milians Sohn naͤmlich, der Erzherzog PHI tipp 
vermählte ſich mit Ferdi inands zweiter Tochter J Jo- 
hanne; feine Tochter, die Erzherzogin M arga r e tha, 
aber mit Ferdinands einzigen Prinzen Jo a nn. 
Die wichtigen Folgen, welche dieſe Vermählung Pyi⸗ 
lipps fuͤr das Haus Oeſterreich hatte, ahndete man bey 
Schließung dieſer Heyrath (2x. Oct. 1406) noch nicht. 
Aber der Kronprinz Joh ann ſtarb ſechs Monate nach 
yes re ohne Erben, und ihm folgte nicht 
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lange hernach ſeine aͤlteſte Schwweſter, die Koͤnigin Iſa⸗ 
bella von Portugall und ihr einziger Prinz Michael. 
Hierdurch ward Johan na, die Gemahlin P pilip ps, 
die Erbin der ganzen Spaniſchen Monarchie, und ihr 
Sohn Carl, geboren den 24. Febr. 1500 zu Gent in 
Flandern in dem die vaͤterliche und muͤtterliche Erb: 
ſchaft in ſeiner Perſon zuſammenfloß; gelangte zu einer 
Macht und einen Laͤnder⸗ Umfang, wie ihn bis dahin ich 
kein BABpRIRUrE Monarch gehabt hatte. 

Aa Be 2798 } 
Im Jahre 1490 gerieth Maximilian mit den 
Pan in einem zwar kurzen aber land verderblichen 
Krieg, in welchem keiner ſich eines Vortheils zu ruͤhmen 
hatte, obgleich 20,00 Menſchen dar en erſchlagen, gegen 
2000 Dörfer, Flecken und Schlöffer abgek rannt und das 
Land auf dbeſhig Meilen verheert wurden 


2 udwii 8 XII. von Frankreich hatte unterdeß einen 
1 5 un, nach Italien angetreten, das Herzogthum 
Mayland erbert, und den Herzog Ludwig Sforza 
als einenGefangenen nach Fraukreich geſchickt, auch hatte 
er einem mitge erdinand von Spanien getroffenen Ver⸗ 
gleiche zufolge ſich gemeinſ⸗ haftlic) mit ihm des König- 
reichs Neapel bemaͤchtigt „ und ſolches unter ſich getheilt. 
Maximilian der die willkuͤhrliche Eroberung eines 
Reichslehns und die Gefangennehmung eines ſo nahen 
Verwandten nicht mit Gleichguͤltigkeit anſchen konnte, 
hatte in Ermanglung eigner Mittel ſich an die Reichsfuͤr⸗ 
ſten gewandt aber wi gewoͤhnlich keine Unterſtuͤzung ers 
halten. Da nun Ludwig XII. feine Eroberungen in 
Italien ſo lauge nicht für ſicher hielt, als er ſelnen 
Zwiſt mit Maximilian nicht ausgeglichen und die 
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Belehnung über Mayland erhalten hatte, fo gab er ſich 
alle Muͤhe den Kayſer zu gewinnen. Er ließ zu dem 
Ende dem Erzherzoge Philip peine Vermählung feiner 
Prinzeſſin Claudia mit deſſen Sohne Carl antragen, 
und verſprach ihn Bretagne oder Mayland zum Hey⸗ 
rathsgut. Obſchen C arl und die für ihn beſtimmte 
Prinzeſſin noch nicht zwey Jahr alt waren, nahm 
Philipp den Antrag willig an, und ſuchte ſeinen 
Vater zu einem Vergleich mit dem König von Frank⸗ 
reich zu bewegen. Maximilian misvergnuͤgt über 
das Betragen des Reichsregiments, gab den Vorſtellun⸗ 
gen ſeines Sohnes Gehoͤr, und ſchloß zu Trient mit 
Lu de wi g einen Vertrag, wodurch zwar nicht die Haupt⸗ 
ſache aber die Fortdauer des Stillſtandes verglichen 
wurde. Die Heyrath zwiſchen Carl und Claudia 
wurde beſtaͤtigt und eine neue Vermaͤhlung zwiſchen den 
kaͤnftigen Dauphin und einer von Carls Schweſtern 
verabredet. Maximilian verſprach die Belehnung 
über Mayland, und Ludewig verband fi ich dafür zur 

Beyſtänd gegen die Tuͤrken, und verſprach ihm und 
ſeinen Etben zur Nachfolge in Ungarn und Böhmen 

und dem Erzherzoge Philipp und ſeinen Nachkommen | 
zur Erbfolge in den geſammten Spaniſchen Laͤn⸗ 
dern behuͤſlich zu ſeyn, auch ſollte Lu de wig 
Sforza in einer leidlichern Gefangenſchaft gehalten, 
fein Bruder der Cardinal Ascanius aber freygegeben 
werden. 5 . 


Die Freundſchaft Maximili ans mit Lu dewig 
XII. erkaltete indeß bald wieder, da es zwiſchen Frauk⸗ 
reich und Spanien in Neapel zu Feindſeligkeiten cc 


69 

und Ludewig feinen Antheil an dieſen Koͤnigreiche ver⸗ 
lor. Es war natuͤrlich, daß Maximilian, da ſein 

Sohn Philipp vermeyntlicher Erbe aller Spauiſchen 

Länder war, ſich mehr auf die Seite dieſer Krone neigte; ; 
durch die abermaligen Bemühungen Philip ps kam es 

indeß zu einem dreyfachen Vertrage mit Fraukreich, von 
denen die beyden erſten, außer der von Maximilian 

zu ertheilenden Belehnung mit Mayland, bloß Beſtim⸗ 
mungen der in Vorſchlag gebrachten Heyrath betrafen, 
deren Inhalt wir nach dem bereits davon erwähnten 

um ſo mehr übergehen koͤnnen, da fie nie zur Aus fuͤh⸗ 

rung kam; der dritte war eigentlich eine Einleitung zu 
dem berühmten Buͤndniß zu Cambray; die verſprochene 

Belehnung ertheilte Maximilian endlich im Fruͤh⸗ 
linge 1805 zu Hagenau dem Abgeſandten Eu dewigs 

XII. dem Cardinal Am boiſe. 4995 


ö Eiferfächtig über die anwack ſende Macht des Hauſes 
Oeſtreich hatte Ludewig kaum die Belehnung mit 
Mayland erhalten, als er den eben abgeſchloſſenen 
Heyrathsbertrag widerrief und ſeine Tochter Clau dia 
ſeinem künftigen Nachfolger und Vetter Franz bon, 
Angouleme verlobte. 1 


Die kuͤnftige Uebermacht Oeſtreichs ach ke 
Frankreich einen ſehr lebhaften Eindruck. Maximi- 
lian hatte ſaͤmmiliche Oeſtreichiſche Erblaͤnder wieder 
zuſammen gebracht und ſeinem Haufe die Hoffnung 
der Nachfolge! in Ungarn und Böhmen erworben. Dazu 
kamen die weitläuftigen Burgundifchen Länder „welche, 
ſchon Philipp beſaß, der aller Gegenbemühungen 
ſeines Schwiegervaters ungeachtet, als deſſen Gemahlin 
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Iſabele ſtarb, an die Stelle feiner wahnſinnigen 
Gemahlin Johanna, zum Koͤnig von Caſtllien erklaͤrt 
wurde. Ueberdem hatte er auch die Hoffnung ſeinen 
Schwiegervater in den Laͤndern der Arragonifchen Mo: 
narchie zu folgen. ' 


Ludewig XII. handelte um fo dieler, da Ferdi⸗ 
n and, der ſich mit Philip p uͤberworfen, ſich auf ſeine 
Seite ſchlug, Ludewigs Schweſtertochter Germaine 
de Foix heyrathete, und den Erben das Königreich 
Neapel verſprach; auch ſchloß der Koͤnig von Frankreich 
mit der Republik Venedig, dem Pabſt und andern Staa⸗ 
ten ein Buͤndniß, um ſich dem Maximilian, falls er 
feinen Roͤmerzug an der Spitze eines Kriegesheeres 
unternehmen wolle, zu wioerſetzen. 

Der Tod des Erzherzogs Philipp, der 28060 mit 
Hinterlaſſung zweyer Prinzen und mehreren Prinzeffinnen 
ſtarb, ſetzte Maximilian in eine neue Verlegenheit. 
Die Staͤnde der Niederlande uͤbertrugen ihm die vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung, allein ſeiner vielen Geſchaͤfte 
wegen ernannte er ſeine Tochter M ar garethe zur 
Statthalterin. Die vormundſchaftliche Reglerung in 
Caſtilien mußte er Ferdinand uͤberlaſſen, und ließ 
ſich fuͤr ſeinen Verzicht darauf f mit ‚20008 Dukaten 
jaͤhrlich abfinden. a 


Der Zug Ludewigs XII. nach Genua veranlaßte 
von mehreren Italieniſchen Staaten Aufforderungen an 
Maximilian nach Italien zu kommen. Aber als 
er endlich noihdurftigſt zu dieſem Zuge ausgeruͤ⸗ 
ſtet war, hatten die politiſchen Anſichten der Italie⸗ 
niſchen Staaten ſich bereits wieder geaͤndert und 
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Full us II. und Venedig die ihn um Beſchleunigung 
des Zuges zuerſt gebeten, fuchten deuſelben nunmehr auf 
alle Weiſe zu hintertreiben; Venedig ſchlug ihm einen 
bewaffneten Durchmarſch durch feine Staaten gänzlich 
ab, und Maximilia n kam nicht weiter als bis Betzen. 


dan 15 6 a, konnte die Beleidigung ſo ihm 
Venedig durch die Verwehrung eines ungehinderten 
Durchzuges zugefuͤgt, nicht verſchmerzen, er ließ ſich 
daher mit dieſer maͤchtigen Republik in einen ſehr un. 
gleichen Kampf ein, und fing die Feindſeligkeiten an. 
Zwar drängte der mittlere Theil feines Heeres die Vene⸗ 
tianer zuruͤck, und eroberte Cadore, und er ſelbſt uͤberſtieg 
die Alpen, und ruͤckte vor Bicenz a, aber bereits ſchon 
am vierten Tage gieng er nach Botzen zuruͤck, und waͤh⸗ 
rend er auf dem Bundestage zu Ulm nur um 20000 
Gulden auf das dringendſte erſuchte, griff der Venetia⸗ 
niſche Feldherr der Graf von Alvia no ſein zuruͤckge⸗ 
laſſenes Heer an, erſchlug es theils, theils nahm er es 
gefangen, er eroberte nicht nur Cadore wieder, ſondern 
auch Gradisca und Goͤrtz, und ſeine leichten Volker 
durchſtreiften Iſtrien und Krain; der Venetianer Co nr, 
tarini nahm Trieſt, Fiume, Pola und andere Plätze 
weg; und Alviano machte ſogar einen Anſchlag auf Trient. 
In dieſer Noth ſchloß Maximilian auf den augenblick; 
Be Beſitz einen dreyjaͤhrigen Srluſtaud mit Venedig. 


Seit dieſem Stillſtande aͤnderten ſich die potitfien. 
Verhältniffe Italiens abermals. Die maͤchtigſten Souve⸗ 
raine Eiopens, die biéher einer dem andern den empfind. 
lichſten Scha den zuzufuͤgen geſucht batten, traten 
in ein genaues Bündniß zu Cambray, zum "Une 
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tergang Venedigs zuſammen. Die Geſchichte! des dadurch 
perurfachten denkwuͤrdigen Krieges liegt aufferhalb den 
Grenzen dieſer Schrift. Faſt ein jedes Jahr deſſelben 
brachte politiſche Veraͤnderungen hervor. Hier guuͤgt es 
uns anzufuͤhren, daß der Erfolg eines achtjährigen Krie⸗ 
ges, fuͤr Maximilian in der Befisnahme von Ro 
veredo, Rida und einigen andern hau Frei 
2000 Thaterg beſtand. 


Waͤhrend dieſes Krieges hatte Mar tel 11 i an be. 
abentheuerlichen Einfall, Pabſt zu werden. Als Ju⸗ 
lius II. im Jahre 1511 in eine tödliche Krankheit ver⸗ 
fiel, trug er dem Biſchoff von Gurk auf, bey der erſten 
Nachricht vom Tode des Pabſtes nach Rom zu gehen 
und die Cardinale auf feine Seite zu ziehen; fein Mini⸗ 
ſter Paul von Lichtenſtein zu Augsburg, erhielt zu 
dieſem Ende den Befehl, von dem beruͤhmten Jacob 
Fugger 300,000 Ducaten aufzunehmen und fie dem 


Biſchoff von Gurk nach Rom zu uͤbermachen. Auf die 


Nachricht von der Geneſung des Pabſtes wurde indeſſen 
die Abreiſe des Biſchoffs verſchoben. Aber in folgenden 
Jahre 1812, als der Biſchoff anderer Angelegenheiten 
wegen nach Italien ging, gab er ihm den Auftrag, bey 
dem Pabſte dahin anzutragen, daß er ihn zum Coadju⸗ 
tor annehmen möchte, um ihm im Pontificate folgen zu 
konnen. Der Viſchoff trug dem Pabſte den Wunſch des 
Kayſers vor. Aber Julius verſagte dem ſeltſamen 
Anſchlage feinen Beyfall, und nach ſeinem Tode geſcha⸗ 
he die Erhebung Leo X. auf den paͤbſtlichen Thron mit 
ſolcher Schnelle, daß Maxi milian an a Wohlge⸗ 
ſchaͤfte feinen Theil nehmen konnte. 


5 nt; Ka‘ ni 
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Der Kayſer, der den Deutſchen Orden in Preußen 
wider den König Sigmund von Polen vertheidigen 
wollte, verlobte zu dieſem Ende, um den Veyſtand des 
Kdnigs Chriſtian II. von Daͤnnemark ſich zu ſichern, 
ſeine zweyte Enkelin, die Infantin Iſabelle mit dem⸗ 
ſelben, und ſchloß auch mit dem Großfuͤrſten von Ruß⸗ 
land wider Polen ein Offenſiv⸗Buͤndniß. Allein der 
Kayſer ward durch den Bruder des Königs von Polen 
Bla dis laus, König von Ungarn und Böhmen, bes 
fürıftigt. Dieſer hatte zu Trautmannsdorf und zu Wien 
eine perſdnliche Zuſammenkunft mit ihm; und hier 
würde eine Wechſelheyrath zwiſchen dem Oeſtreichi⸗ 
ſchen und Ungariſch⸗ Boͤhmiſchen Hauſe beſchloſſen, die 
fiir das Haus Oeſtreich gluͤcklichere Folgen hatte, als 
alle Eroberungen in Italien je haben konnten. Die ein⸗ 
zigen Kinder Vladislaus waren, ein Sohn ua 
dewig und eine Tochter Anna, auf diefe allein 
beruhte die Nachfolge in beyden Königreichen. Schon 
dor verſchiedenen Jahren hatte Ma rimilian, um 
dieſe Laͤnder, im Fall des unbeerbten Abſterbens Lu des 
wigs, an das Haus Oeſtreich zu bringen, eine Wech⸗ 


ſelheyrath zwiſchen zweyen ſeiner Großkinder und den 


Kindern Bla dis laus zu ſtiften geſucht. Jezt (x5 13) 
brachte der Cardinal⸗ eh ven Gurk dies TER 
güͤcküch zu Stande. 


e 

N Der Ei Bladis laus, beweg fote n mn 
des Kayſers Enkelin Marie und Maximilians 
zweyter Enkel Ferdinand, mit der Prinzefin Bla: 
dislaus, Anna, vermählt werden, und der Kayſer 


auf der eben erwaͤhnten Zuſammenkunft zu Wien, im 


# 
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Namen ſeines Enkels Verldbniß halten; Ferdinand 
aber ſolches binnen einem Jahre perfönlich vollziehen, 
widrigenfalls der Kayſer, der Großvater Ferdinands, 
die junge Prinzeſſin ſelbſt heurathen wollte. Alles dieſes 
wurde bey der Zuſammenkunft zu Wien durch einen 
feyerlichen Vertrag vollends berichtigt und beſtaͤtigt. An f 
eben dem Tage erfolgte auch die Verlobung "in 
der Stephanskirche, wobey der Kaiſer die Stelle ſei⸗ 
nes Enkels vertrat. Da eben ſo wohl Ferdinand 
als Ludewig noch minderjaͤhrig waren, ſo wurde dieſe 
doppelte Vermaͤhlung erſt im Jahre 1821 vollzogen. 1 


Auf dem Augsburger Reichstage 151g ſuchte 
Maximilian feinem. Enkel Carl die Kayſer⸗ 
krone zu verſchaffen, aber theils ward dieſes durch den 
Betrieb des Koͤnigs von Frankreich verhindert, theils 

aͤuerten angeſehene Reichsfuͤrſten wegen der uͤberwie⸗ 

genden Macht des Hauſes Deſterreichs Bedenklich⸗ 
keiten, und die Sache kam bei Ae des Hazet 
nicht zu Stande. R 4 


Maxim ilian war in den erſten Tagen des Olto⸗ 
bers von Augsburg abgereiſet, um f ch über Inſpruck 
nach Oeſtreich zu begeben. Da er aber ſeit einiger Zeit 
von einem Fieber befallen war, deſſe en Verbreitung er 
auf die Feſtigkeit feines Körpers vernachlaͤßigte, ſo nahm 
die Krankheit durch die Beſchwerlichkeiten der Reiſe ſo 
überhand, daß er zu Wels in Oberöſtreich bleiben 
mußte. Hier ſtarb er nach einigen Wochen in einem 
Alter von 60 Jahren, nach einer 26jäßrigen Regierung. 
Sein Leichnam wurde nach Wieneriſch⸗Neuſtadt abges 
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führt, und feiner, Verordnung gemäß unter dem Altar 
der dortigen Schloßkapelle beygeſetzt. 

Maximilian war ohnſtreitig einer der ausge⸗ 
zeichnetſten Fuͤrſten Oeſterreichs, und auch um das Deut⸗ 
ſche Reich erwarb er ſich viele und große Verdienſte, 
die ihm neben ſeinem Ahnherrn Rudolph von Habs⸗ 
burg einen ehrenvollen Platz anweiſen; er beſaß die tref⸗ 
lichſten Anlagen zu allem was edel, groß und ſchoͤn heißt, 
nur fehlte es ihnen an der gehörigen Richtung. Eine 
ausgezeichnete Lebhaftigkeit des Geiſtes, die ſo weit ging, 
daß er oft eines Anſchlags uͤberdruͤſſig ward, und ihn 
ehe er noch ganz ausgeführt wurde, wieder fahren ließ, 
ſobald ein anderer Entwurf eine Einbildungskraft ſtaͤrker 
rührte; hierdurch 30g er ſich die Nachrede, als ſey er 
wankelmüͤthig und unbeftändig zu; an perfdnlicher Tapfer⸗ 
keit übertraf, er alle Zeitgenoſſen, und liebte fie fo leiden⸗ 
ſchaftlich, daß er ſeines erhabenen Ranges und ſeiner 
Wuͤrde darüber vergaß.) Die Kuͤhnheit mit der er 
ſich im Kriege, ben Kämpfen. und auf der Gemſenjagd 
den größten Gefahren ausſetzte, und die Geiſtesgegen⸗ 
wart, Geſchicklichkeit und Leibesſtaͤrke, mit der er dieſe 
Gefahren abzuwenden wußte, uͤberſteigen faſt allen Glau⸗ 
ben. Beſonders war er ein leidenſchaftlicher Jaͤger, 
doch fehlte es ihm nicht an Einſicht das unſchickljche 


”) Als auf dem Reichstage zu Worms im J. 1495 ein für 
unüberwindlich gehaltener Ritter, Claudius von Batre, 
alle Deutſche heraus forderte, und keiner es wagen wollte, 
mit ihm ſich einzulaſſen, nahm Maximilian die Her⸗ 

ser an, uͤberwand den Fremden und glaubte 

hiemit die Ehre ſeiner Nation gerettet zu haben. 
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davon einzuſehen, indem er einſt nach Mor na y 8 
Zeugniß ausgerufen: „Ewiger Gott, wie trau⸗ 
rig würde es in der Welt leben, die wir re⸗ 
gieren. wenn du nicht wachteſt! ich ein ar⸗ 
mer Jäger, und Julius ein abſcheulicher 
Trunkenbold. Das Haupthinderniß bey allein 
Großen und Guten was er unternahm, „ war der Man⸗ 
gel an Gelde; er empfaud ihn oft fehr druͤckend, und 
wurde durch ihn zu Schritten gezwungen, die mit feiner 
ihm angebornen Gute, Redlichkeit und Edelmuth vollig 
colltraſtirten. Oft war er um Summen verlegen, die d 
ein wohlhabender Privatmann unſerer Tag ohne Schwie⸗ 
rigkeiten herbey ſchaffen wuͤrde. Dieſe Geldverlegenhei⸗ 
ten waren und wurden gewiſſermaßen in ſeinem Hauſe 
erblich, und man kann die unglücklichen Begebenheiten 
in der Geſchichte Oeſterreichs, das rückgängig werden 
feiner größten Plaue und den widrigen Ausgang mehrerer 
fi Kriege 115 dem Mangel des Geldes beymeſſen. 


Aber ſelbſt dieſer Mangel verhinderte ihn nicht 
Dinge zu thun, die die Kraͤfte des gewoͤhnlichen Men⸗ 
ſchen uͤberſteigen. Die Erhaltung ſeiner Burgundiſchen 
Laͤnder gegen die Uebermacht Frankreichs iſt vorzüglich, 
hieher zu rechnen. Die vortheilhaften Verbindungen 
ſeiner Kinder und Enkel verdienen gleichfalls alles Lob, 
denn wenn die Umſtaͤnde hier gleich die Gelegenheit da⸗ 
zu machen mußten, ſo iſt doch eben ſo gewiß, daß ein 
gemeiner Kopf fie nicht genuͤtzt, oder darauf aufmerkſam, 
durch ein falſches Verfahren geleitet, nicht die Vorthelle 
davon geerndtet haben wuͤrde. Deutſchland hat ihm 
nehſt der Aufhebung des Fauſtrechts und der Errichtung 
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des Kammergerichts, auch den Anfang des Poſtweſens 
ö nebſt einer beſſern Kriegsverfaſſung, die Eintheilung der 
Truppen in Regimenter und Compagnien zu verdanken. 
Wie er dem Tode aus Leichtſinn und Unbedachtſamkeit 
oft in juͤngern Jahren Trotz geboten hatte, ſo that er es 
in ſeinen letzten aus Grundſaͤtzen der Religion und Ver⸗ 
nunft. Schon mehrere Jahre vor feinen Ende fuͤhrte 
er den Sarg mit ſich, der ſeinen erblaßten Korper ein⸗ 
ſchlieſſen ſollte. Mit einem Worte: ſeine Fehler waren 
die Fehler ſeines 1 feine, Tugenden gehbrs 
ten allen Zeitaltern. ö 


20 * 


Ihm folgte i in der 1 det Staaten des Hau⸗ 
ſes Oeſterrelchs, der Spaniſchen Monarchie und des 
Deutſchen Reichs, fein Enkel Carl; V., deſſen Geſchichte 
nicht nur die Geſchichte Europens, fordern die Weltge⸗ 
ſchichte ſelbſt iſt. Er war noch nicht zwanzig Jahre alt, 
da er fi als Pe eines fo Ban Reichs 
** 


3 Carl V., Fern he b rere Monarchie als 
den u ben ihrer Regenten verehrt, war ein Zeitgenoſſe 
mehrerer Fuͤrſten, welche die Zierde eines jeden Jahrhun⸗ 
derts geweſen ſeyn wuͤrden, wenn es der Vorſebung 
nicht gefallen Hätte, fie ſaͤmmtlich in den Schatten eines ' 
ſuperidren Beiftes zu ftellen: 

Franz I. Koͤnig von Fran freich, ſein würdiger 
Nebenbuhler verband mit einer perfönlichen Tapferkeit 
und Kuͤhnheit, die an das romantiſche graͤnzte, eine Ge⸗ 
faͤlligkeit und Artigkeit der Sitten, die jeden, der fi ihm 
näherte, für ihn einnahm. Der Sieg bey Marignano 
über die bisher unuͤbeiwundenen Schweitzer erfochten, 
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machte ihn in den Augen feiner liebenswuͤrdigen fo leicht 
enthuſiasmirten Nation zum Helden ſeines Jahrhunderts, 
und wirklich zeigte waͤhrend des Laufs ſeiner Regierung 
bey allen Ungluͤcksfaͤllen, von welchen Frankreich betrof⸗ 
fen wurde, die Nation und der König eine Energie und 
Kraftmaſſe, die dem geſammten Europa ſchon damals 
es ahnden ließ, daß wenn aus feinem Schooße ein Er⸗ 
oberer hervorgehen folle, es ſolchen zwiſchen dem Rhein 
und den Pyrenaͤen zu erwarten habe. 


In den Oſten Eurdpens war Carl V. * Zeit⸗ 
genoſſe des groͤßten Monarchen, welchen das Tuͤrkiſche 
Reich hervorgebracht, Solyman II., und es bedurfte 

auſſerordentlicher Anſtrengungen ihn von den Gränzen 
Deutſchlands entfernt zu halten. 1 Au 


Leo X., aus dem Haufe der Mediceer, gehbrte, 
trotz den Flecken, die proteſtantiſche Geſchichtſchrelbet 
in ſeinem Character und politiſchen Betragen gefunden 
haben, dennoch zu den außerordentlichen Männern ſeines 
Zeitalters, und er wird einer dankbaren Nachwelt, die 
das Wahre vom Falſchen zu trennen weiß, auf der Lei⸗ 
denſchaften keinen Einfluß mehr haben konnen, ſchon der 
Aufmunterung wegen, welche er den Wiſſenſchaften und 
jeder Kunſt angedeihen ließ, ehrwuͤrdig ſeyn. Selbſt 
Heinrich VIII. bey allen Schwaͤchen war dennoch ein 
Fuͤrſt, der Verdienſte um ſeine Nation hatte, und ſie dem 
Zeitalter der Vervollkommnung, welches für ſie unter 
Eliſabeth reifte, entgegen fuͤhrte. h nt 

Carl und Franz bewarben ſich gemeinſchaftlich ! 
um die Deutſche Kapferfrone, Fra nz erklaͤrte zwar da⸗ 


bey, ſie muͤßten ſich als Liebhaber, die ſich um eine und 
g 
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ehen dieſelbe Braut bewuͤrben, betrachten, und das Gluͤck 
ohne Neid dem uberlaſſen, dem es zu Theil wuͤrde; 
aber die Erfahrung zeigte leider, daß das Herz des Frau⸗ 
zöſi ſchen Monarchen mit dieſen Worten nicht im Ein⸗ 
klange e war. C ark und Franz waren während dem 
ganzen Laufe ihres Lebens Feinde und Rebenbuhler, und 
die Bewelſe von Cteßmuth, f welche ie zuweilen einer 
von ihnen dem andern gab, dienten nur mehr das 
Po der Zwietracht anzuſchüren, a 8 ſolches aus⸗ 
zuldſchen. Carl, obgleſch Beſit iter und Herr ſo weit 
laͤuftiger Monarchien, war, beſonders in den erſten Jah⸗ 
ren feiner Regierung, nicht der mächtige Fürft, für den 
man ihn nach dem Umfange feiner Staaten halten mußte. 
Spanien, welches der Cardfual Kimenes, einer der 
au erordentlichſten Menſchen, die ſein Vaterland hervor, 
gebracht hatte, ihm in einem bluͤhenden Wohlſtande 
überliefert, wurde durch die Habſucht und Frivo⸗ 
litaͤten ſeiner Alderländiſchen Begleiter in einen buͤr⸗ 
gerlichen Krieg geftärst, der ihn mit dem Verluſt ſeines 
Königlichen Anfehens auf immer bedrohte, und es be⸗ 
durfte die ganze e Standhaftigkeit feines ehemaligen Leh⸗ 
rets und Statthalters von Spanien, des C ardinals von 
Utrecht, ihm dieſes Land wieder zu unterwerfen. Dante 
bar fuͤr dieſe Dienſte gegen feinen Lehrer und Freund, 
belohnte er denſelben nach dem Abſterben Leo KX. mit 
der paͤbſtlichen Krone. Adrian war als ein Ultra mon- 
tane, den Italienern verhaßt; und vielleicht erſparte ein 
ſo weit vorgerücktes Leben als das ſeinige und die Hoffe‘ 
nung, daß ein natürlicher Tod demſelben bald ein Ende 
machen würde, worin man ſich auch nicht taͤuſchte, den 
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Stalienern das Verbrechen der Vergiftung dieſes Pab⸗ 
ſtes, welches ihnen verfehleneniktich ohne Grund 2 
worfen worden. 


Aber dieſe Belohnung der Verdienste 90 a 17 r ia ns, 
welche dem Lehrer wie dem Schuͤler gleiche Ehre ma u, 
war für Carls politiſche Verhaͤltniſſe von großen un⸗ 
berechnenden Folgen. Der Cardinal Wohlſey, Gaͤnſt⸗ 
ling Hein rich VIII., der ſich von ihm hatte erkaufen 


laſſen, hatte die paͤbſtliche Tiare zur erſten Bedingung ſei⸗ 


nes Einverſtaͤndniſſes gemacht; der erzuͤrnte Mann ward 
über die Vereitlung feines Planes aufgebracht; die Po⸗ 
litik Carls machte durch feine Beſaͤnftigung ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck. Aber auch zum zweytenmal ſollten die Hoff⸗ 
nungen Wolſeys betrogen werden. Ha drian VI., 
ſtarb nach einer kurzen Regierung, und anſtatt auf den 
Miniſter des Königs von England Ruͤckſicht zu nebmen, 


ward abermals ein Mediceer, Julian, unter dem Nas, 


men Clemens VII. zum Pabſt erwaͤhlt. Jetzt erklärte 
ſich Wol ſe y allenplanen undunternehmungen Carls V. 
abhold, und trat gaͤnzlich auf Franzdſiſche Seite. Aber 
wie Leidenſchaften in keinem Verhaͤltniſſe des Lebens 
ſichere und anſtaͤndige Wegweiſer ſind, fo ſind ſie es noch 
weniger in den groͤßern poliriſchen. Die vereinigte 
Macht Frankreichs und Englands w war jetzt dem ae 
wertig fürchterlich. 


Dieſe Verhaͤltniſſe Car l s gegen Franke 1 5 
bald nach dem erſten Reichstage, welchen er zu Worms 
hielt, ſichtbar; der Koͤnig von Frankreich zog mit einer 
mächtigen Armee über die Alpen; das Treffen bey Pa: 
via entſchied. Franz ward der Gefangne des Kayſers. 
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Von dſeſer Zeit an ſchaltete nicht der Kayſer, ſondern 
ſeine Feldherrn in Italien, und dieſes Land erlitt alle 
Greuel der Verwuͤſtung, welche nur denkbar ſind. 


Man legte Mayland unertraͤgliche Buͤrden auf, 
und Franz Sforza, welchen Carl als Herzog 
einſetzte „empfand es, daß nicht er, ſondern der 
Kayſer Herr war: nicht er, ſondern die Kayſerlichen 
Generale galten; er, mußte die Soldaten bezahlen, welche 

ihr Herr nicht bezahlte, und das Geld von den Unter⸗ 
thanen erpreſſen; und dennoch lebten die Soldaten bald 
da, bald dort, auf Discretion. Es laͤßt ſich nicht leicht 
ein ungluͤcklicheres Volk denken, als die Maylaͤnder 
damals waren; ſie batten einen Herrn und Herzog 
aber nur dem Scheine nach. Laun oy, Kayſerlicher 
Statthalter, verlangte, als er dem Herzog das Inveſti⸗ 
tur⸗Diplom überreichte . 1200000 Dukaten, aber hiers 
gegen ſtraͤubte ſich Franz Sforza, und verbat ſie 
in einem eigenen Schreiben an den Kayſer. Die Kayſer⸗ 
lichen Generale mißhandelten ihn bey allen Gelegenhei⸗ 
ten und der Herzog ſtand in Scan von ihnen gefangen 
m zu werden. 


Mon nahm den Maylaͤndern alles Gewehr, jagte 
die Verdächtigen davon, und die Kayſerlichen Generale 
bekuͤmmerten ſich nicht um den Sold ihrer Soldaten, 
welche in den Haͤuſern wo ſie einquartirt waren ſich 
ſelbſt Geld und alles was ſie wollten mit Gewalt ver⸗ 
ſchafften. Viele Maylaͤnder liefen dieſer tyranniſchen 
Bedruckung wegen heimlich davon, aber ſo bald es die 
Spanier gewahr wurden, banden fie Männer, Weiber 
und Kinder wo ſie im Quartier lagen, und gaben die 
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Ehre des ſchonen Geſchlechts preis. Alles ward beſtüͤrzt, 
jeder ſchloß ſeine Krambude, jeder verbarg feine Koſt⸗ 
barkeiten unter der Erde, und auch die Zierrathen 
der Kirchen wurden nicht verſchont. Aber auch elbſt 
bier war nichts ſicher, man durchſuchte die geheim⸗ 
ſten Winkel des Hauſes, ſcharrte die Erde auf und 
marterte die Bedienten bis ſie augaben „ wo die Schaͤtze 
ihrer Herren verborgen lagen. Eine graͤßlichere Lage 
als die der Stadt Mayland laͤßt ſi ich nicht gedenken. 
Nur eine Hoffnung hatten ſie, nehmlich. daß Bour⸗ 
bon ihr Herr werden ſollte ). 


f Die richtete ſie auf umd fie ſtellten ihm ihr Elend 
lebhaft vor. Er antwortete ihnen auch mit Sanftmuth 
und Mitleiden, verſicherte ſie, das es des Kayſers 
Wille nicht ſey, daß ſie ſo hart behandelt wuͤrden, und 
entschuldigte die Officiere, daß ſie ihre Leute, welche 
ſchon viele Monate uͤber keinen Sold gesehen, nicht von 


) Die Geſchichte Carl V. ſollte und mußte eigentlich 
(dlaſſiſch und mit dem oberflaͤchlichen derſelben jeder auf 
Bildung Anſpruch machende Leſer bekannt ſevn; aber ba 
die Erfahrung zeigt, daß dieſes nicht immer der Fall 
if, fo wird über den Zuſtand Italiens und über die 
merkwürdigen Begebenheiten damaliger Zeit, biemit der 
Aufſchluß gegeben: daß der genannte Bourbon der 
erſte Prinz vom Geblüt und der naͤchſte Agnat Frau: 
zeus war, der aus Rachſucht zum Kapſer uͤberging. Er 
batte die Liebe Loniſens von Savoyen, der Mutter 
des Königs verſchmaht, dies war die Quelle der Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen ihm und dem Könige. Der. verſchmähten 
Lebe folgten die Ehitanen der ſich beleidigt d düntenden 
Prinzeſſin. 
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Ausſchweifungen zuruͤckhalten Ks: Er geftand ein, 
daß er Geld mitgebracht, dies aber nicht hinreichend 
ſey, er bat die demuͤthig ‚Bittenden. „ die nichts mehr zu 
bewilligen und zu geben hatten, um 30000 Dukaten, 
um ſein Heer nur auf einen Monat befriedigen zu koͤn⸗ 
nen, dann wollte er es von Mayland abfuͤhren. „Ich 
„weiß, ſagte er den Deputirten der Stadt/ man hat 
„euch oft betrogen, aber wenn ich jezt mein Wort 
„nicht halte, ſo moͤge die erſte feindliche Kugel 
„mich treffen.!“ Dieſer ſein Wunſch ging freylich 
in Erfuͤllung, aber der e ee wenn 
en diem ‚ 9sniımchisn. ıi rs ar 
8 be Melde Sauren mit arböten Muͤhe 
das verlangte Geld zuſammen, auch ſchaffte Bourbon 
einen Theil des Heeres aus der Stadt, aber der Henker 
blieben noch immer genug uͤbrig, die Officiere befoͤr⸗ 
derten den Unfug und die Tyranney der Soldaten, und 
machten es Bourbon unmöglich, Wort zu halten. 
Die Geſchichte hat kein Beyſpiel aufzuweiſen, daß ein 
Volk von dem Heere ſeines eigenen Herrn, zu einer 
ſolchen Verzweiflung als die Maylaͤnder, gebracht wor⸗ 
den. Viele ſtuͤrzten ſich, um der Marter ein Ende zu 
machen, von der Hoͤhe der Haͤuſer auf die Straßen 
herab, andere erhenkten ſich ſelbſt, und der Tod war 
ihnen ein willkommener Gaſt. Die Soldaten uͤberlie⸗ 
ßen ſich allen Ausſchweifungen, raubten, mordeten 
und pluͤnderten. Italien empfand, daß Gott im Zorne 
Carl V. ihm zum Regenten gegeben, damit ihr Mark 
verzehrt und ſeine Bewohner den andern Nationen als 
ein eutmanntes Volk dargeſtellt wurden. 
6 * 
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Carl V. gründete die Spankſche Macht in Ita⸗ 
lien, indem er in der Lombardie das Hetzogthum 
Mayland ‚im mitklern Italien den Staat von Siena 
und in Unter: Italien das Königreich Neapel und Gi: 
cilien auf ſeinen Sohn uͤbertrug. Es iſt unumſtoͤßlich 
hiſtoriſch, daß ſeit 300 Jahren, der Zuſtand Italiens 
nie ſchrecklicher war als unter Carl v. Auf lange 
Zeiten waren alle Provinzen geſchwaͤcht, die Fuͤrſten 
entnervt, die Staaten erſchöͤpft. Der Despotismus 
druͤckte jeden Freyheitsſinn nieder, und der Edle ſeufzte 
wie der gemeine Buͤrger. Die Ketten der Nation wa⸗ 
ren auf lange Zeit geſchmiedet und ihre Selbſterhal⸗ 
tung machte andere Finanzſyſteme nothwendig. Die 
anſehnlichſten Staͤdte waren heruntergekommen. Man 
hatte die foͤrchterlichſte Pluͤnderung ausgeſtanden, Piſa 
war eine ungeſunde unanſehnliche Stadt geworden. 
Mayland hatte ſeinen Glanz verloren. Siena hatte 
von 30000 Buͤrgern kaum 10000 behalten. Vom Ge⸗ 
biete von Siena waren 30000 Menſchen ums Leben 
gekommen, und von dieſem Staate und Florenz wa⸗ 
ren eben fo viele ausgewandert und zerſtreut worden. 
Neapel hatte durch Belagerungen, Peſt, Aufläufe, Er⸗ 
preſſungen, außerordentlich gelitten. Das Herzogthum 
Mayland hatte mehrere hunderttauſend Menſchen durch 
Krieg und Elend verloren, und es iſt ſchwer zu beſtim⸗ 
men, ob es die Deutſchen, Franzoſen oder Spanier 
aͤrger gemacht haben. Piemont war durch den vieljaͤh⸗ 
rigen Aufenthalt von zwey feindlichen Heeren zu Grunde 
gerichtet. Viele tauſend Meuſchen wurden durch Cor⸗ 
ſaren und Tuͤrken fortgeſchleppt. Italien war unter 
Carl V. das ungluͤcklichſte Land das die Sonne beſchien, 
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wo Men ſchen, Geſellſchaften, Ackerbau, Finanzen ganz 
lich zu Grunde gerichtet wurden. Das ſchlimmſte war, 
daß auch die Hoffnung einer Wiedergeburt entfernt 
war, und die Volksmenge immer mehr abnehmen 
mußte, je weniger man unter dem fortdauernden Druck 
ſeines Unterhalts geſichert war. Waͤhrend daß man 
in Frankreich eine große Menge von ausgewanderten 
Toscanern, Neapolitanern und Lombarden ankommen 
ſah, fand man in Italien nirgends als in Venedig 
Fremde, die ſich da niederließen, meiſtens Augsbur⸗ 
ger und Nuͤrnberger. Niemand bekam in Italien Luſt 
zum heyrathen, weil er keine Sklaven zeugen wollte, 
oder weil er keine Mittel vor ſich ſah, die Seinigen 
zu erhalten. Der Seehandel, welcher manchen Ver⸗ 
Inft zu Lande reichlich erſetzt hatte, war geſchwaͤcht 
und bot keinen Erſatz an. Die Neapolitaniſche Ma⸗ 
rine war dahin. Die Genueſiſche wurde unbedeuten⸗ 
der, ihre Kaufmanns⸗Marine war geſunken, und 
Carl v. hatte ihr durch feine Feldzuͤge in Afrika tiefe 
Wunden geſchlagen. Ueberdem richtete die Ueppigkeit 
die Staaten noch mehr zu Grunde; durch ſie ward 
der Adel ruinirt, wie der arbeitende Theil der Nation 
durch ungeheure Abgaben niedergedruͤckt wurde. Das 
Reſultat von dieſem allen iſt, ſo ein wahrhaft großer 
Mann Carl V. war, ſo wenig erſprießlich war ſeine 
Regierung fuͤr die Welt. Sie war die jaͤmmerlichſte 
Epoche des Despotismus, die ſelbſt dem Genie der 
Italiener eine ſchiefe, ſpaniſch geſtimmte Richtung 
ab fat mar a 
Der große Mann iſt nicht immer Vater feiner 
Unterthanen. Carl der Faͤnfte war es nicht, aber um 
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gerecht zu ſeyn, muͤſſen wir auch ſagen, er konnte es 
nicht ſeyn, fein ganzes Leben war eine Wir kung nach 
auſſen hin, Spanien und Italien war unter ſeinem Zep⸗ 
ter nicht gluͤcklich, ob es Deutſchland? daruͤber ent⸗ 
ſcheide; eine der kuͤhnſten eee die 
Geſchichte ge thut. N ni 15 
N een 
Es ban Winch Monarchen vor as Zeiten C art V. 
und nach ihm gegeben, der das Glück gehabt haͤtte, 
ſeine Gegner in dem Grade zu demuͤthigen als er. 
Franz J. von Frankreich, Pabſt Clemens VII., der 
Churfuͤrſt von Sachſen, der Landgraf son Heſſen, der 
Herzog von Geldern, wurden ſeine Gefangene. Aber 
eben die Thaͤtigkeit Carls im Kriege, und in ſeinen 
Verhaͤltniſſen mit auswaͤrtigen Mächten hinderten ihn, 
mehr fuͤr das Wohl ſeiner Laͤnder zu thun. Da ſein Le⸗ 
ben alſo auswaͤrtige Verhaͤltniſſe betraf, ſo koͤnnten 
wir gleich weiter ſchreiten, wenn nicht der damalige 
Zuſtand Deutſchlands an den unſerer Tage erinnerte, 
und durch eine auſſerordeutliche That gekroͤnt wurde. 
Carl V. hatte durch feinem Sieg bey Muͤhlberg über 
den Churfuͤrſten von Sachſen, und durch die Demi. 
thigung und Gefangennehmung des Landgrafen von 
Heſſen, ſeine Macht in Deutſchland auf eine Art be⸗ 
gruͤndet, wie vor ihm noch kein Kayſer. Im Genuſſe 
dieſer Macht ahndete er nicht, daß ein Guͤnſtling 
von ihm, der Herzog Moritz von Sachſen, welchen 
er auf Koſten der aͤltern Linie ſeines Hauſes die 
Churwuͤrde ertheilt hatte, der Mann ſeyn wuͤrde, der 
ihm hart am Ziele alle Plane verruͤckte. Moritz hat⸗ 
te ſich den Prinzen des Hauſes Heſſen fuͤr die Frey⸗ 
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heit ihres Vaters verbuͤrgt, aber alle Bemuͤhungen, 
die er deshalb bey dem Kayſer anwaudte, waren vers 
gebens geweſen. Nachdem alle Huͤlfsmittel verſucht 
waren, machte er ſeinen nach Torgan zuſammen be⸗ 
rufenen Landſtaͤnden bekannt, wie er ſich genoͤthigt 
fühe, ſich den Heſſiſchen Prinzen für ihren gefange— 
nen Vater zu ſtellen, und wie fein Bruder Aug uſt 
unterdeſſen die Regierung führen ſolle, und mit dieſer 
Erklaͤrung begab er ſich nach Thüringen um Feine, dor⸗ 
tigen Truppen zu muſtern. Schnell brach er den 20ſten 
März nach Franken auf, zog bey Bifchefshein den ihm 
entgegen kommenden Landgrafen Wil helm von Heſſen 
an ſich, und zwey Tage nachher folgte die voͤllige Ver⸗ 
einigung aller ihrer Truppen bey Schweinfurt. Von hier 
nahm er feinen: Zug uͤber Kitzingen und Rothenburg 
wo der Markgraf Albrecht von Brandenburg Culm⸗ 
bach zu ihm ſtieß, ſodann über Duͤnkelsbuͤhl, Nördlingen 
nach Donauwörth, und am xſten en, er vor den 
Were n ain RB 
Meru tte u ni 2 116. 
Auf dieſem Biene gag N 0 ritz in feinem 
Are feiner Bundesgenoſſen Namen ein Manifeſt ausge: 
hen, worin er die Urſachen ſeines Unternehmens dar⸗ 
legte. Dieſe waren die ſichtbaren Verſuche des Kayſers 
die Evangeliſche Religion ſeiner vielfachen Zuſagen unge⸗ 
achtet, zu unterdruͤcken und auszurotten; die Treulo ſi ig⸗ 
keit, mit welcher der Landgraf von Heſſen in Verhaft ge: 
nommen worden, und noch immer darin gehalten werde, 
und endlich die gewaltthaͤtigen Schritte, fo der Kayſer 
zum Umſtürz der Reichsverfaſſung und zur Vernichtung 
der Deutſchen Freyheit bisher gethan habe. Die letzte Ur⸗ 
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ſache nennt Moritz den vernehmſten und hochſten 
Punkt; auch druͤckte er ſich daruͤber am ſtaͤrkſten aus: 
„Es liegt am Tage, wie man uns alleſammt 
„endlich zu einer ſolchen unertraͤglichen, viehi⸗ 
„ ſchen erblichen Servitut, Joch und Dienſtbar⸗ 
„keit, wie in andern Nationen vor Augen iſt, 
„zu bringen vorhat, darob unſere Nachkommen 
„und Kindes» Kinder bis in den Himmel ſchreyen, 
„und uns, die wir zugeſehen hatten, unter der 
„Erde verfluchen wuͤrden, mit dem ſchmaͤhlichen 
„ Aufruck, daß doch unſere Voraͤltern ſelige zu 
„Erhaltung ſolcher Freyheit fo mannigfaltig ihr 
„Blut willig vergoſſen, das Gut dazu aufge⸗ 
„ſetzt und ihre Freyheiten wider alle Nationen 
„gewaltig erhalten, welche Exempel billig auch 
„uns ſollten bewogen haben. So haben wir 
„demnach einmal Herz und Mannheit 
„geſchöpft und uns, neben andern 
„chriſtlichen Potentaten, vertraulich 
„zuſammen gethan, und alſo verei⸗ 
»rnigt, daß wir im Namen Gottes mit 
„Heereskraft und gewaltiger Hand 
„die Erledigung gemeldeten Landgrar 
„fens und des gefangenen Herzogs 
„Johann Friedrich zu Sachſen ſu⸗ 
„chen, das beſchwerliche Joch der vor⸗ 
„geſtellten viehiſchen Servtut und 
„Dienſtbarkeit von uns werfen, und 
„die all ldͤbliche Libertaͤt und rey⸗ 
„heit unſeres geliebten Vaterlandes, 
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„eacerrime windiciren und erretten 
10 e 


Der Kayſer, der an ſeinen <riumphwagen die 
maͤchtigſten Nationen Europens gefeffelt hatte, deſſen 
Waffen in Afrika und Amerika ſiegten, erſchrack bey der 
Nachricht von Moritz ploͤtzlichem Kriegszuge, auf den 
man im geringſten nicht vorbereitet war. Zwar hatte 
etwas früher Nicolaus Granvella ihn aufmerk⸗ 
ſam gemacht, Moritz ſchiene mit einem großen Plan 
umzugehen, aber die Antwort erhalten: Wie kann ein 
deutſcher Trunkenbold einen Plan faſſen? Jetzt war 
Carl ſchlechterdings nicht im Stande ihm entgegen zu 
gehen „ weil feine Truppen allenthalben zerſtreut waren, 
die Armee des Churfuͤrſten beſtand aus 25,000 Mann 
auserleſener Volker, und die Geſchwindigkeit, mit der 
er ſeine Operationen anfing und fortſetzte, war außer⸗ 
ordentlich. Am zwölften Tage nach feinem Aufbruch 
aus Thüringen ſtand er ſchon vor Augsburg, und drey 
Tage darauf hatte ſich die Stadt ergeben. Zwar kam 
es zwiſchen dem Romifchen König und dem Churfuͤrſten 
zu Linz; zu einer Couferenz, aber es ward auf derſelben 
nichts weiter beſtimmt, als daß man am Himmelfahrts⸗ 
Tage zu Paſſau nochmals zuſammen kommen wollte; 
und am gten May vermittelte der Franzoͤſiſche Geſandte 


einen Stillſtand, der aber erſt von dem 26ſten anfangen 
ſollte. b 


Moritz, um den Kayſer noch nachgiebiger zu ma⸗ 
chen, beſchloß die kurze Zeit bis zum Stillſtande zu 
untzen; er ging auf die Truppen los, die Carl zu⸗ 
ſammen gebracht, und mit denen er die Paͤſſe am Fuß 
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der Alpen beſetzt hatte. Von Lauingen, uͤber Voben⸗ 
hauſen, Mindelheim und Kaufbeuren, marſchirte er 
nach den Alpen, beſetzte Fuͤſſen, griff die Kayſerli⸗ 
chen in ihrem Lager bey dem Flecken Renten au. und 
jagte fie aus einander. Am folgenden Tage griff er 
die Ehrenberger Clauſe an, erdberte dieſe wichtige 
Graͤnzfeſtung auf die ſich der Kayſer vorzıl lich ver⸗ 
zaͤglich verlaſſen hatte, mit Sturm und ae 0 
Gefangene. Moritz war jetzt nur noch zwey Tage⸗ 
reiſen von Inſpruck entfernt, wo der Kayſer an Po⸗ 
dagra krank lag. Hatte er unmittelbar nach der Ein; 
nahme von Ehrenberg mit einem forcirten Marſch da⸗ 
hin eilen konnen, fo wuͤrde er den Kayſer ohnfehlbar 
uͤberraſcht und gefangen bekommen haben. ie Aber ein 
Aufſtand unter einigen ſeiner Truppen, die wegen der 
eroberten Ehrenberger Clauſe einen beſondern Sturmſold 
forderten, und wobey Moritz ſelbſt i in Lebensgefahr kam, 
bielt ihn um einen Tag auf. Doch war es ſchon ein 
großer Triumph, den Kayſer zu dieſer ſchimpflichen 
Flucht gendthigt zu haben. Der Beſi ieger Frankreichs, 
der Herrſcher Italiens, der Zertruͤmmerer des Schmal 
kaldiſchen Bundes, a der ſchon Ki duͤnkende Souver⸗ 
rain Deutfchlands , 5 enffloh mit, feinem ganzen Hof⸗ 
ſtaat in der Nacht eiligſt von Inſpruck in der ‚größe 
ten Verwirrung, auf den ungebahnteſten Wegen nach 
Villach in Oberkaͤrnthen, nachdem er den Tag vorhe 
den gefangenen Churfuͤrſten Johann Friedrich ſei⸗ 
ne Befreyung ankündigen laſſen. Am zıfter Julius 
ward durch Ferdinands Huͤlfe der Paſſauer Vertrag 
abgeſchloſſen und der Kayſer gendthigt von a — 
waltſamen Maßregeln abzuſtehen. N 
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Alber das Gluͤck Carls v. batte ſeine Endſchaft 
erreicht, und wollte ihm nicht mehr laͤcheln. Zwar zog 
er mit einem furchtbaren Heere vor Metz, doch Hunger 
und nenen Wilen ihn zum inen Mer 
n 2 * 

Muͤde der Tücken des Gluͤcks und zerruͤttet von 
Aa benen⸗ legte Carl im ſechs und funfzigſten Jahre 
ſeines Alters die Regierung aller ſeiner Kronen nieder, 
entſagte der Welt und floh in ein Kloſter, und das 
merkwürdige Leben, ſagt ein berühmter Schriftſteller, das 
der Weltgeſchichte auf ein Paar Jahrhundert ſeine Rich⸗ 
tung vorzeichnete, endigte mit einem Faſtnachtsſpiel. 

Durch die Haupt: Erbtheilung. die Carl 1522 mit 
ſeinem Bruder Ferdi inand vornahm, wurde das Haus 
Oeſterreich i in zwey Hauptlinien getheilt, und Ferdi⸗ 
nand wurde der Stifter der Habsburg⸗Deutſchen Linie, 
f mit der wir es hier zu thun haben. 

Da die Provinzen der Oeſterreichiſchen Monar⸗ 
das feit den Zeiten Ferdinand des Erſten bey⸗ 
nahe dieſelben geblieben, da außer denen bereits er⸗ 
worbenen Laͤndern keine betraͤchtliche Staaten mehr 
dazu kamen, die vorhandenen nur von einer Linie zur 
andern uͤbergingen, ſo begnuͤgen wir uns bloß den 
Wechſel der Regenten mit den Hauptveraͤnderungen 

kuͤrzlich anzuzeigen, um zu Gegenſtaͤnden übergehen 
zu koͤnnen, die fuͤr uns ein höheres und naͤheres Sn: 

tereſſe haben. Ferdinand l. war geboren den loten 
Maͤrz 1503, er heyrathete, wie wir bereits gehört 
haben, die Prinzeſſin Anna, Tochter des Vladis— 
laus, und gelangte nach der ungluͤcklichen Schlacht 
bey Mohaez, in welcher der Bruder ſeiner Ge⸗ 
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mahlin der junge König Ludwig, fein Leben verlor, 
zur Nachfolge der Koͤnigreiche Ungarn und Böhmen , 
mußte aber mit Ungarn und Tuͤrken deshalb bintige 
Kriege führen. Er vererbte dieſe Koͤnigreiche und die 
urſpruͤnglich Oeſterreichiſchen Laͤnder auf ſeine drey 
Söhne Maximilian, Ferdinand und Carl. 
Maximilian II. erhielt den betraͤchtlichſten Theil 
ſeiner Staaten, Ferdinand die Grafſchaft Tyrol, 
und Carl zu ſeinem e ere e, eng 
und Krain. re 


Maxi milian II. hatte von Ma rien, Infantin 
von Spanien, Tochter Carls V., ſeiner leiblichen 
Couſine unter mehrern Kindern Rudolph II. und 
Matthias, die beyde nach einander Kayſer wurden, 
und ohne maͤnnliche Erben ſtarben. Ferdinand von Ty⸗ 
rol hinterließ bey ſeinem Tode zwey Kinder, Andreas 
Biſchof von Conſtanz und Brixen, und Carl Markgraf 
von Burgau. 


Carl, Herzog von Steyermark, ſetzte dite ie 
fort. Er war mit Maria, Herzogin von Burgau, 
vermählt, von der er unter andern Kindern Ferdi⸗ 
nand II., der nach dem Tode Matthias zum Roͤ⸗ 

miſchen Kayſer erwaͤhlt wurde, hatte. Ferdinand II. 

war gebohren den oten Julius 1577 und ftarb 1637. 
Jom folgte fein Sohn Ferdinad III. und, dieſem 
ſein Sohn Leopold, auf welchem ſeit dem Jahre 
1665 die Fortdauer des Habsburg⸗Oeſterreichiſchen Hau⸗ 
ſes allein beruhte, indem in gedachten Jahre die von 
Ferdin aud II. Bruder Leo ri min 
Linie wieder ausſtarb. ee 
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Als im Jahre 1700 das Spaniſch⸗Habsburgiſche 
Haus ausſtarb, machte Leo po ld auf die Laͤnder der 
geſammten Spaniſchen Monarchie Anspruch. Es kam 
uͤber dieſe große Verlaſſenſchaft zu dem in der Geſchichte 
ſo beruͤhmten Spaniſchen Suceeſſionskriege, während def: 
ſen aber Leopold im J. 1705 ſtarb. Er hinterließ 
zwey Prinzen, Joſe ph und Carl; Joſeph folgte 
ſeinem Vater in allen ſeinen Laͤndern 5 ſetzte den Spa⸗ 
niſchen Erbfolgekriez mit Nachdruck fort, er verheyra⸗ 
thete feine beyden Tochter, die Prinzeſſin Maria 30 
ſephe an den Churfuͤrſten von Sachſen und Konig don 
Polen Friedrich Auguſt, und Marie Amalie 
an den Bayerſchen Churprinzen, nachmaligen gayſer 
. en VII. 3 DEN 19 8 1 | 
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Sein einziger dN Earl! vn) folgte ihn in 
den ft aͤmmtlichen Oeſterreichiſchen Erbländern, und erhielt 
durch den Utrechter Frieden 1713 die Spaniſchen Nie⸗ 
derlande zum ewigen Befitz des Hauſes Oeſterreich mit 
‚feinen Deutſchen Staaten unzertrennlich verbunden, wie 
denn auch vermdge der Quadrupel⸗Allianz (1718) die bis 
dahin zur Spaniſchen Monarchie gehdrigen Italieniſchen 
Staaten Neapel, Sicilien und Mayland an Carl vl. 
kamen. Schon 1713 entwarf Carl VI. das beruͤhmte 
Erdfolge⸗Geſetz, die pragmatiſche Sanction, welches er 
hernach ſeine ganze Regierung hindurch mittelſt Ge⸗ 
waͤhrleiſtung der Europaͤiſchen Mächte unverbruͤchlich zu 
machen bemuͤht war. Bey dem neuen Franzoͤſiſchen 
Kriege willigte er in die Abtretung beyder Sicilien au 
den Don Carlos gegen Parma und Placenza. Er 
fuhrte einen ſehr ungluͤcklichen Krieg gegen die Türken ; 
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ein ungluͤcklicher Feldzug folgte, dem andern. Bey 
Banialuka und Widdin wurden ſeine Heere geſchlagen. 
Die Tuͤrken griffen Belgrad an. Waͤhrend der Bela⸗ 
gerung ward unter Vermittelung des Franzdſiſchen 
Geſandten Herrn v. Villeneuve durch den Grafen von 
Neuperg im Tuͤrkiſchen Lager der Friede unterzeichnet, 
wodurch Belgrad und Servien und die Oeſterreichiſche 
Wallachey verloren gingen. Carl VI. ſtarb 1740 und 
mit ihm erloſch der ‚ Mannsfhamm Ru dolphs von 
Habsburg. „* „ tl e I 
„Carl VI, einzige Tochter war an Franz Ste⸗ 
Re aͤlteſten Sohn und Nachfolger Leopold Jo⸗ 
ſeph Carls, Herzogs von Lothringen vermaͤhlt, 
der nach dem Abſterben des letzten Großherzogs von 
Toskana, den Wiener Praͤliminarien vom 2. Oktober 


1735 zu Folge, daun Seit Wes Großherzogthums 
gelangte. g g 2 


bee 
Gleich nach dem gabe Carls VI. traten eine 
Menge Praͤtendenten zu den Oeſtreichiſchen Staaten, und 
unter dieſen das Churhaus Bayern auf, welches auf 
die ganze Oeſterreichiſche Succeſſion Anſpruͤche machte; 
auch Sachſen, Preußen und andere Fuͤrſten erſchienen 
mit ihren Auſpruͤchen; beynahe faſt alle Europaͤiſche 
Maͤchte griffen darüber zu den Waffen, bis der Friede 
zu Aachen am 18. October 1748 die allgemeine Ruhe 
wieder herſtellte; ſeinem Inhalte zu Folge ward dem 
‚Könige von Preußen Schleſien und Glatz garantirt; 
Don Philip perlangte Parma, Piacenza und Guaſtalla; 
doch mit dem Ruͤckfall von Piacenza, und dem Pineen: 
tino an Sardinien, wie auch des ganzen uͤbrigen Landes 
an Oeſterreich, auf den Gall, wenn fen Manns ſtamm erld 
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ſchen⸗ oder wenn er oder einer ſeiner Nachkommen, den 
Spaniſchen oder Sicillaniſchen Thron beſteigen ſollte. 
Sardinien behielt die ihm 1743 von Oeſterreich abgetre⸗ 
ttene Landſchaften Vigevanesco, einen Theil von Pave⸗ 

Fand und die Grafſchaft Anghiera z alles i 
wie es vor dem Kriege geweſen. 
Der in der Geſchichte ſo beruͤhmte ſebenjahrige 
"Krieg brachte in dem Beſitzſtande des Hauſes Oeſterrelch 
keine Veranderung hervor; wohl aber die Theilungen 
Polens, det Friede zu Teſchen und der durch den Frie⸗ 
den zu Siſtowa geendigte Tuͤrkenkrieg / bey welchen allen 
Oeſtreich Laͤndererwerbungen machte die die Maſſe ſeiner 
Kräfte bildeten, als es behm Ausbruch der Franzdſiſchen 
Revolution einen Kampf mit dieſem Reiche begann Der 
bald in einen Kampf fuͤr eigene e und Unabpdn- 
gigkeit verwandelt worden iſ. 
Am die Lage Oeſtreichs ec deſſlben 
genau kenuen zu lernen, ſey es erlaubt, etwas zurück 
zu gehen, und mit wenigem die Gruͤnde zu entwi⸗ 
ckeln, warum das Haus Oeſtreich in dem Veſitz fo 
vieler herrlichen Laͤnder nie in den Stand geſetzt war, 
von ihnen Gebrauch zu machen, und den Staat zu 
einem Ganzen zu bilden, der ihm eine mehr als ephe⸗ 
mere Dauer verſprach. Mich dunkt, man habe dieſes 
vorzuͤglich in dem rer. ehe 2 " aut 
1 zu ſuchen. 1 
Als waͤhrend der Reglern Mi rimilians und 
der Minderjährigkeit feines Enkels Carls das Gluͤck 
in Strömen ſich uͤber das Haus Oeſterreich ergoß, und 
es Provinzen erhielt, die die Groͤße des Mutterlandes 
bey weitem uͤbertrafen, war es, bey dem damals noch 
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in der Wiege liegenden Finanzſoſtem und dey der 
Schnelligkeit, mit dem dieſe Erwerbungen auf einander 
folgten, allerdings eine ſchwierige Sache zu ihrer Erhal⸗ 
tung und Vertheidigung zweckdienliche Maas regeln zu 


ergreifen, beſonders da ein fo vorzuͤglicher Theil dieſer 


Laͤnder, die Burgundiſchen Lande an der Grenze eines 
unverſoͤhnlichen darnach lüfternen Feindes lagen. Aber 
die lange Regierung Carls V. der als Niederländer 
von Geburt dies Volk vor allen ſeinen Unterthanen 
ſchaͤtzte und liebte, muͤßte es dey ſeiner großen Macht 
wohl moͤglich gemacht haben, dieſe Lande gegen Frank⸗ 
reich zu ſchuͤtzen, und dem Hauſe Oeſtreich eine Erwer⸗ 
bung zu erhalten, die der Aae e feiner 
Krone wa. äh 29 

Aber Carl V. der 5 Beif t feiner. Niederländer 
kannte, der den finftern Charakter feines. Sohnes ver⸗ 
abſcheute, ſeine Spaniſche Grandezza haßte, der den 
uͤblen Eindruck derſelben auf das Volk ſah; der ſchon 
fruͤhzeitig von der Undankbarkeit ſeines Sohnes auffal⸗ 
lende Beweiſe hatte; der den gemaͤßigten Charakter ſei⸗ 
nes Bruders Ferdinand und ſeine wahre bruͤderliche 
Anhaͤnglichkeit an ihn, während dem Laufe ſeines thaten⸗ 
reichen Lebens ſo vielmals hatte kennen lernen; der in 
dem Sohne Ferdinands, im jnugen Erzherzoge Mas 
rimilian, einen Fuͤrſten, deſſen fruͤhen Tod Deutſch⸗ 


land und beſonders Oeſtreich nie genug beweinen kann, 


heran wachſen ſahe; ließ ſich von einer thorichten Zu⸗ 
neigung gegen Philipp verleiten, dieſe Provinzen, die 
vermoͤge ihrer Lage, Sitten und politiſchen Verbindun⸗ 
gen zum Deutſchen Reiche gehoͤrten, dem entfernten 
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Spanien einzuserleiben , dadurch die Graͤnel der In⸗ 
quiſttion uͤber dieſe bluͤhende Lander zu rufen; die 
Fackel eines zojaͤhrigen Krieges anzuzuͤnden, und ſie 
getrennt von der Macht Oeſtreichs und des Deutſchen 
Reichs gewiſſermaßen der Willkuͤhr Frankreichs zu 
uͤberlaſſen, und welchen unendlichen Nachtheil und 
Jammer brachten nicht die am Rhein vorhandenen 
Spaniſchen Truppen uͤber Deutſchland. Auch da wo 
der Kayſer es redlich mit Deutſchland meynte, ſchreck⸗ 
te der Spaniſche Name und die Huͤlfe, welche Oeſt⸗ 
reich von dieſer Nation zu erwarten hatte, die Fuͤr⸗ 
ſten und Stände des Reichs, und war der ewige 
Grund des Mistrauens zwiſchen ihnen und dem Kays 
fer, ) und dieſes ſtete Mistrauen gab Gelegenheit, 
daß Frankreich ſeine Grenzen immer mehr nach Oſten 
ausdehnte, und theils Oeſtreich, theils dem Deut⸗ 
ſchen Reiche anſehnliche Laͤnder entriß; ſo bemaͤchtigte 
es ſich noch waͤhrend der Regierung Carl V. die 
Bisthuͤmer Metz, Toul und Verdun; durch den Muͤn⸗ 
nde zn 1 es Breyſach ee den dazu 
) Carl der Fuͤnfte theilte zuerſt mit feinem Bruder Fe r⸗ 
dinand perſoͤnlich zu Worms den 21. April 1521 feine 
Länder. Vermöge dieſer Theilung erhielt Ferdin and 
die Fuͤrſtenthuͤmer: Oeſtreich unter und ober der Ens, 
| Stevermark, Kürnthen, Wa u. Ca rl V. aber Tyrol, 
gau, Schwarzwald mit andern Stücken der vordern Lande, 
fo bisher unter die Regierung zu Inſpruck gehört. End⸗ 
lich erfolgte 1522 den 7. Febr. die Haupt⸗Erbtheilung, 
da Carl V., Ferdi nanden alle Dentſche Länder des 
Hauſes Oeſtteich uͤberließ. 
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gehörigen Dörfern. die Landgrafſchaft Oder⸗ und Nieder: 
Elſaß und Sundgau, nebſt der Landvogtey der zehn 
Reichs ſtaͤdte im Elſaß und ſo durch den Pyreneiſchen, 
Aachner, Nymweger und Ryswicker Frieden jedes⸗ 
mal verſchiedene Theile der Burgundiſchen Lander. en 


Durch das bisher geſagte ergiebt ſich mon der; 
Umfang und die Laͤndermaſſe, aus welchen die Staaten 
des Hauſes Oeſtreichs beym Ausbruch des Krieges der 
erſten Coalition gegen Frankreich beſtanden; folgendes 
Wenige kann dazu dienen um den Grad von Wichtig⸗ 
keit, den dieſe Länder bey dem Streit hatten, kencen 
zu lernen. f e 


Als nach dem Spanischen Succeſſt eee 
die Niederlande erhielt, waren ſie nicht mehr die bedeu⸗ 
tenten Laͤnder; ſo ſie in den Tagen Carl V. waren. 
Unfaͤhig durch eigene Kraft ihres Nachbaren zu wider⸗ 
ſtehen, mußte Oeſtreich zu ihrem Schutze betraͤchtliche 
Heere halten und auch die Geld- Vortheile, welche ſie 
Defireich gewährten, waren unbetraͤchtlich. Aber ein 
Land von 2,000000 Einwohner ift ſtets fir einen Staat 
von Wichtigkeit, und die Niederlande waren es in Oeſt⸗ 
reichs Haͤnden vorzuͤglich, weil ſie demſelben ſeine Ver⸗ 
bindungen mit England und dem Hollaͤndiſchen Frey⸗ 
ſtaate den damaligen Zuſtand feiner Lage ſicherten. 
Bedurfte Belgien um gegen Frankreich geſchuͤtzt zu ſeyn 
den Schutz und die Huͤlfe des Mutterlandes, fo fuͤllten 
dennoch feine, Sohne die Reihen der Oeſtreichiſchen Krie⸗ 
ger, ihre Tapferkeit war faſt in allen Kriegen des Hauſes 
Oeſtreich bewährt gefunden worden, es genoß daher auch 


99 

die wirklichen Vortheile, welche der Beſitz dieſer Pros 
vinz gewährte; eben ſo bedeutend aber mußten auch 
die Nachtheile für Oeſtreich ſeyn, wenn dleſelben 
je in andere Haͤnde und vorzuͤglich in die ſeines gro⸗ 
ßen Nebenbuhlers geriethen, deſſen Macht durch dieſen 
Erwerb im doppelten Verhaͤltniſſe ſtieg, als Oeſtreich 
dadurch geſchwaͤcht wurde. Es war daher eine gaͤnzlich 
fehlerhafte Politik, Eingriffe in die Rechte und Privile⸗ 
gien einer ſo entfernten Provinz, und beſonders zu einer 
Zeit zu thun, wo ein großer Theil der Bewohner eines 
jeden Landes mehr oder weniger ſich fuͤr die von den 
Amerikanern erworbene Unabhaͤngigkeit intereſſirte; denn 
bey dem guten Willen der Nation und einem wahrhaft 
freundſchaftlichen Betragen gegen Holland, wuͤrde die 
Erhaltung dieſer Provinzen immer moͤglich geweſen ſeyn, 
zumal da ſich voraus ſehen ließ, daß nach Zerſtoͤhrung 
dieſes Dammes kein anderer vorhanden ſey, der den 
aus ſeinen Ufern rg Strom Grenzen ſetzen 
koͤnnte. 


Außer ee liegenden Schwaͤbiſchen Lan⸗ 
den verdient hier die Provinz Tyrol, wenn ſie gleich 
Belgien vielmals an Größe, Zahl feiner Einwohner und 
Cultur nach ſtand, doch dadurch, daß ſie das weſtliche 
Ende der Oeſtreichiſchen Monarchie bildete; der Wichtig, 
keit wegen, welche ihre Lage ihr gab, indem ſie Oeſtreich den 
Zugang Italiens und ſeine damaligen Staaten in dieſem 
Lande ſicherte; der Verbindungen wegen, in welchen es 
dadurch mit den Schweitzer Cantonen ſtand, und der 
ausgezeichneten und ungeheuchelten Liebe wegen, welchen 
dieſes Volk zu allen Zeiten und noch in unſern Tagen 
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gegen das Erzhaus Oeſtreich an den Tag gelegt, Bi 
vor allen eine vorzuͤgliche Erwaͤhnung. 

Die gefuͤrſtete Grafſchaft Tyrol zöble 12 Städte, 
10 Marktflecken, 48 Kloͤſter, 355 Schloͤſſer und 894 
Doͤrfer. Es iſt ein voͤllig gebirgiges Land, voll enger 
Paͤſſe und Wege, ſo daß jeder eindringende Feind nicht 
nur durch Schießgewehr, ſondern ſogar durch große 
Steine, die man von den Bergen herabrollt, abgehalten 
werden kann. Faſt in der Mitte des Landes, woſelbſt 
verſchiedene Ferner (die man in der Schweitz Gletſcher 
nennt, oder ungeheure und ewige Eishaufen) ſich erhe⸗ 
ben, werden ſie von den naͤchſtgelegenen Orten genannt. 
Dis hoͤchſte Gebirge des Landes iſt der Brenner, uns 
weit Juſprucz und Sen var) 


Die Tyroler 8 ind n nicht nur bis an die ae 

ſten mit Schnee bedeckten Gipfel fruchtbare Berge, ſondern 
ſie bieten auch die ſchoͤnſten Waͤlder mit mancherley 
Wildpret, auch große und gute Getraidefelder dar. Da 
wo ſie ode ſind, giebt es mehrentheils Bergwerke, oder 
wenigſtens treflichen Marmor von allerhand Farben. Das 
Getraide kommt in den mehrſten Gegenden deſſelben, 
vornaͤmlich im Vinſtgau, Stirzinger Diſtrikt und Puſter⸗ 
thale vorzuͤglich fort. Die Huͤgel liefern die edlen Fruͤchte, 
Italiens, Zitronen, Pomeranzen, Limonen, Granat⸗ 
| aͤpfel ıc. Wälder von Kaſtanienbaͤumen find hier vorhan⸗ 
den, auch wachſen hier vortrefliche Weine, die wenn ſie 
durch Verfahren nicht verlören, vielleicht die lieblichſten 
Europens ſeyn wuͤrden. Die Gegend der Hauptſtadt 
Inſpruck und das Etſchthal iſt reich an Flachs. Im 
Puſterthal und Vinſtgau iſt die Hornvieh und Pferdes 
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zucht bedeutend. Bey Halle findet ſich ein ergiebiges 
Salzwerk; wie uͤberdem das Land an Bergwerken ver: 
ſchiedener Art keinen Mangel hat. Ein ſo hohes 
Land muß natuͤrlich das Vaterland mehrerer Fluͤſſe 
ſeyn. Tyrol zaͤhlt den Inn, die Etſch, den Lech, die 
Donau, die Iſer, die Sarta und die Brenta unter 
die Fluͤſſe, denen es ihre Entſtehung giebt. Ein 
Land von einer ſolchen natuͤrlichen Beſchaffenheit, das 
zugleich alle Nothwendigkeiten der Erde hervor bringt, 
feſſelt ſeine Bewohner, wle ſolches bey allen Ge⸗ 
buͤrgslaͤndern der Fall iſt, an dem Vaterlande. Ge⸗ 
wohnheit wird ihnen ein Heiligthum; ſie verabſcheuen 
fremde Sitten; die Sitten der Vorfahren, alles was 
ſie von ihnen Werben, iſt ihnen werth, daher iſt es 
auch ihr Regenten ſtamm; und das Haus O Sefterreich kann 
von allen ſeinen Staaten keine Beweiſe einer größern 
Anhänglichleit der Einwohner 1 5 i A von bie: 
* . 
Die fruͤhere Geſchichte Sieg Landes betreffend, be⸗ 
0 e wir kurzlich folgendes. Es war ein Theil des 
alten Rhaͤtiens, ſiel im ten Jahrhundert den Herzogen 
von Bayern zu, und wurde nachmals zu Norikum ge⸗ 
* rechnet. Der füdliche Theil gerieth indeß zu eben der 
Zeit unter die Herrſchaft der Longobarden. Auſſer 
dem weltlichen Gebiet der Biſchoͤffe zu Trient und Brixen, 
welches ehemals ſehr beträchtlich war, befanden ſich hier 
verſchiedene Grafen und Herren. Die mächtigen un⸗ 
ter dieſen waren die Grafen zu Tyrol, Goͤrz, Ep⸗ 
pan und die Herren von Caſtelbarco und Arco. Erfor⸗ 
derte es die gemeine Sicherheit oder fanden Kriegsvor⸗ 
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fälle ſtatt, ſo ſtanden fie unter den Herzogen von Bayern 
ihre Guͤter waren theils Reichslehen, theils freyes Ei⸗ 
genthum. Die Bayerſchen Grafen von Andechs und 
nachmaligen Markgrafen von Iſtreich oder Iſtrien, wa⸗ 
ren Herren der Stadt Inſpruck, und noch mehrerer Guͤ⸗ 
ter im Gebirge und an der Etſch, wo auch die Stadt 
Meran liegt. Als ſie daher durch Verleihung Kayſer 
Friedrichs J. den Herzoglichen Titel erhielten, nann⸗ 
ten ſie ſich Herzoͤge zu Meran, obgleich der groͤßte Theil 
ihrer Laͤnder in Bayern, der Oberpfalz, in Franken, dem 
Voigtlande und in Iſtreich zerftreut lag. Als der Enkel 
Berthold III., Otto II., der zuerſt den herzogl. Titel 
führte, im J. 1248 ohne männliche Erben ſtarb, kamen 
diejenigen Theile ſeiner Laͤnder, ſo im Gebirge lagen, an 
den Grafen Albrecht von Tyrol. Als Albrecht 1253 
ſtarb, bekamen feine Schwiegerfühne, Graf Main hard 
III. von Gorz und Gebhard Graf von Hirſchfeld Ty⸗ 
rol; letzterer verkaufte indeß ſeinen gegen Bayern und 
Schwaben gelegenen Antheil an den erſtern fuͤr 4000 
Mark Silber im J. 1284. Mainhard III. zwey Soͤhne 
Mainhard V. und Albrecht II. theilten 1281 ſich 
dergeſtalt, daß Mainhard und feine Nachkommen die 
ganze Grafſchaft Tyrol erhielten. Mainhard IV. 
ward vom Kayſer Rudolph l. im J. 1288 zum Fuͤr⸗ 
ſten erhoben, und erhielt von ihm auch das Herzogthum 
Kaͤrn then; von feinem Sohn Hein rich kam Tyrol auf 
ſeine Tochter Mar gar et ha Mault a ſch, welche 1363 
das Land nach dem Tode ih res Sohnes Mainhard, ih: 
ren Oheimen den Oeſterxeichiſchen Herzogen und Bruͤ⸗ 
dern, Ru dolph, Albrecht und Leoplld vermachte, 
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ein Vermäͤchtniß, das Kaifer € N IV. im J. 1364 bes 


ſtätigte. Zwar fochten es die Herzoge von Bayern an, 
dech ward der ‚Streit 1369 durch einen zu . 


8 


u 


11 05 . — kin Seite Tyrols Sr der dee 
5 Arlberg der die Herrſchaften vor dem Arlberge von die⸗ 
ſem Lande trennt. Es ſind dies die Grafſchaften Feld⸗ 
kirch, Pludenz, Bregenz und Sonneberg. Sie kamen 
ſaͤmmtlich durch Kauf, Feldkirch und Pludenz im 14ten, 
Sonneberg i im 15ten und Bregenz im 15ten und 16ten 
Juhthundert e an das Haus Oeſterreich. Die Grafſchaft 
Bregenz liegt zum Theil am Bodenfee , der den Fluß 
Bregenz aufuimmt, nachdem er die Grafſchaft der Lange 
nach bewaͤſſert h hat. In dem Bregenzer Thale oder Wald 
wird dier Bauholz gefält, auch viel, Holzernes Geſchirr 
"Betfertige), und ſowohl nach Schwaben als der Schweitz 
ausgeführt . A 


Die Bewohner dieſer eben beschriebenen Rinhe: j be⸗ 
ren Anzahl man in unfern Tagen auf 639787. ſchaͤtzt, 
ſit ak ſtarkes, gefundes, küͤhnes, und Freyheit, oder 
vie buche ihre alte Verfaſſung liebendes Volk, die von 


N. Ein bebentendet aus waͤrtiger Handel wird mit dem hoͤl⸗ 

FZBernen Spielzeuge getrieben, welches unter dem Namen 
der Tyroler-Waare durch ganz Deut ſchland verführt, 
. wird, es find geſchnite Figuren von Menſchen und Thie⸗ 
ren, ungleich natürlicher und dauerhafter als die ahnlt⸗ 
8 chen Waaren von Nürnberg, und Sonnenberg, und zeich⸗ 

net ſich auch dadurch von den obgenannten vortheilhaft 
| ans, baß es mit keinen Farben bemahlt iſt. 
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alter Zeit ihren Boden und ‚Herd gegen den Andrang 
jedes Eroberers mit den Waffen in der Hand verthei⸗ 
digt, und lieber den Ruin ‚ihres Landes als Unterwer⸗ 
fung unter einem Fremden geduldet haben. Da noch 
jetzt dieſe Gegenden die einzigen find, welche es verſu⸗ 
chen, dem Waffengluͤck und der hoͤhern Kriegskunſt des 
Sranzöfifchen Heers Widerſtand zu leiſten, ſo hoffen wir, 
daß es dem Leſer nicht unangenehm ſeyn wird / aus der 
fruͤhern Geſchichte dieſer Länder ähnliche Scenen, als die, 

ſo wir im Laufe dieſes Jahrs erlebt Bag mit 7 8 
hier eee aufgeſtellt zu finden. 


Als zur Zeit des Bündniffes zu Cambroy der Bes 
netianiſche Feldherr Barth olo m aͤus von Alviano das 
Heer Maximilians gaͤnzlich zu Grunde gerichtet hatte, 
bedrohte er auch Tyrol, aber die Einwohner griffen zu 
den Waffen, und der Venetianiſche Feldherr, der bald 
einſah, daß er ſein Heer durch einen Krieg mit deſſen 
Gebirgsbewohnern einer größern Gefahr als gegen dem 
regulairen Heere des Feindes ausſetzte, pe * dem 
Venetianiſchen Gebiete zurück. Kat 1 


Als Guſtav Adolp bs ſiegreiche Fahnen in ganz 
185 Deutschland weheten, ſo waren es die Bewohner je⸗ 

ner Gegenden, die Bauern aus der Gegend von Bre⸗ 

genz, Coſtnitz und Tyrol, die weder durch Guͤte noch 
Gewalt der Waffen bezwungen werden konnten. Zwar 
waren die Schweden zu gering an Zahl und zu ſehr an 
andern Orten beſchaͤftigt, als daß ſie an eine ernſt⸗ 
hafte Expedition in dieſen Gegenden hätten denken koͤn⸗ 
nenz allein in dem beruͤhmten Spaniſchen Succeſſions · 
Kriege ward ein ernſtbafter Feldzug in dieſem Gebirgs⸗ 


105 


lande von dem Churfuͤrſten von Bayern verſucht, deſſen 
Hauptzuͤge wir dem Leſer alla gedrängt in Fol⸗ 
gendem liefern. 500 


4} J 4 1 


Den Winter 1702 lie der Cherſtiſt; von Wen 
N viele Bothfchafter und Briefe ernſtlich in den Kd⸗ 
nig von ne ihm fo ſchleunig als möglich die 

. verſprochenen Hülfstruppen zu ſchicken. Der König, 
den das Glück bisher beguͤnſtigt hatte, befahl hier⸗ 
auf, damit es ihm jetzt nicht verlaſſen, oder man ihn 
fut ſaumſelig in feineit Unternehmungen halten moͤchte, 
* deinen Offizieren und Befehls habern mit ihren Truppen 
ir ſoglelch zu Felde zu gehen. Dem Matſchall von Wil. 
ar 8, ſeinem Feldherrn am Rhein, trug er auf, durch 
die innern Gegenden von Deutſchland nach Bayern zu 
m. marſchleren; und den Marſchall von Tallard ſchickte 
er ebenfalls an den Rhein, um die Deutſchen anzugrei⸗ 
fen, und Trarbach entweder zu entfegen , oder es wie: 
der zu e e es n von dem Hehe eingenom⸗ 
nanmäres Haha als N don 


ke RT nde big der König von Frank: 
ig dem Marschall von Villars, feine T Truppen im Febriſar 
0 aus ihren Winterquartieren zu ziehen. Der Mar⸗ 
e überfiel die Deutſchen Linjeu bey Stollhofen, die 
e ängesedt wären, dd bemächtigte u ih⸗ 


19 71 


a ie 1 5 er NEM er zwweymal von dem Gene⸗ 
f rallieutenant Go dar zuruͤckgeſchlagen; er nahm daher 
ſeinen Weg uͤber das Kintzinger Thal und ging durch den 


00 


Schwarzwald. Als er vor Villingen kam, foderte er 
die feſte Stadt zur Uebergabe auf; der Commandant 
aber gab ihm zur Antwort, daß er mit der Uebergabe 
nicht ſehr zu eilen gedaͤchte worauf per Marſchall wieder 
davon zog „um ſich mit ſeiner Armee von 31000 Mann 
mit dem Churfürſten von Bayern zu vereinigen. Der 
Churfuͤrſt und Villars ‚berathfchlagtep fie ch in der Stadt 
Dutlingen über den Plan des Krieges mit einander und 
beſchloßen, daß Villars den Deutſchen die Spitze 
bieten ſollte, indeſſen der Churfuͤrſt über die Alpen gehen 
und zu dem Herzog von Vendome ſtoßen wollte. Dieſer 
Sperationsplan erhielt den Beyfall des Koͤnigs von 
Frankreich, der ihn, ſogleich dem Herzog von Vendome 
mittheilte und den Truppen von beyden Seiten Befehl 
gab, uͤber die Alpen zu marſchiren, und die nr 
saahgahalten, daß f ie nicht in Ane ue 
6 sr ens ng oni ana Er * 
man Die Framöbſchen e die von ihrem Marſche 
are Bayern fehr ermuͤdet waren, legte der Churfuͤrſt 
zu einer Furzen Erholung in die Staͤdte, die er an der 
Donau eingenommen hatte, Hierauf ſchickte er, nach⸗ 
dem er Schwaben unter ſeine Bo ot ihmaͤßigkeit ge racht 
‚und viele Feſtungen an dem e hatte, 
a einen Geſandten mit ſeinen Auftraͤg en nach Regens burg 
dem Sitz des deutſchen Geier Durch d die en 
5 Geſandten gab er dem Reichstage zugleich Nachr. cht 
von ſeinen Unternehmungen 1; worauf man ihm ‚ante 
worten verſprach, wenn er ſeinem Genera be ehlen 
würde, die Stadt mit feinen. bepden Regimentern zu 
f verlaſſen, Da dies aber nicht geſchahe, fe N der 
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Reichstag auf, und die Geſandten eilten alle, 5 ge⸗ 
3 fie konnten, nach Hauſe. Nit 


Ger Churfürſt von Bayern ließ zwey Bataillone 
zur Beſatzung in Regensburg, nahm Mittenwalde und 
die Feſtung Schernitz an der Iſer au, und W 
weiter nach Inſpruk. 


nalas ti Aral 
79 Dieſe Stadt war ehemals die Reſwenz der l 
Herzoge von Tyrol; ſie liegt in einem engen Thale an 
dem Fluße Inn, und iſt von vielen hohen Bergen um⸗ 
geben, die mit den angenehmſten Thaͤlern abwechſeln. 
Als der Churfuͤrſt von Bayern daſelbſt ankam, ließ er 
ſich von den Einwohnern der Stadt und dem Volk in 
der umliegenden Gegend huldigen, nahm die Feſtung 
Kufſtein durch eine ungluͤckliche Feuersbrunſt und Ro⸗ 


tthenberg mit Gewalt der Waffen ein. In der Stadt 
Juſpruck ordnete er alles an, wie es ihm beliebte, ſetzte 


einen neuen Magiſtrat ein, und gab dem Volke neue 


SGieſetze. Er pluͤnderte das benachbarte Schloß Ehren⸗ 
berg, das fuͤr reicher gehalten wurde, als es wirklich 
war, und ſchickte alles mit den Medaillen, die er daſelbſt 


fand, nach Muͤnchen. Was aber die Soldaten den Ein⸗ 
wohnern nahmen, verkauften ‚fie an die Inden, oder 


: boten es auf öffentlichem Markte feil, wenn es die 
wahren Eigenthuͤmer nicht noch denſelben Tag wieder 


„einldßten ; und dieſe Art von Handel oder Vergleich 


wurde von beyden Seiten fuͤr guͤltig erkannt, denn ſelbſt 


Raͤuber haben ihre Geſetze, ſo gut als ihre Meſſe und 


Religion. Das Volk mußte dem Churfuͤrſten eine Con⸗ 
tribution von 120000 Kronen, ohne Vieh und Getreide, 
den Monat erlegen. | % 95 


108 


Als dieſes geſchehen und Geißeln gegeben waren, 
ſchickte er einen Trupp Soldaten nach Brixen auf 
Kundſchaft voraus, und folgte ihnen ſelbſt mit der Armee 
nach. Damit er aber nicht in den Bergen eingeſchloſſen, 
oder ihm das Prpviant abgeſchnitten würde, ließ er den 
General Priesmeller zu Inſpruck zuruck, und legte Be⸗ 
e in die gelegenſten Orte. 
Die Einwohner von Tyrol, die ihre Freyheit lieben 
| he von Natur Fark find, aber nicht an die Waffen 
gewohnt waren, konnten dem Churfuͤrſten von Bayern 
nicht offenbaren Widerſtand leiſten, ſuchten ihm aber 
doch auf ſeinem Marſche durch die fäptserfteh wire 5 
viel als moͤglich Schaden zu thun. 
N Der Kayſer hatte ihnen in Ruͤckſicht ihrer abc 
2 Ardentlichen Treue, nicht allein ihre ruͤckſtaͤndigen 
Taxen erlaſſen, ſondern fie auch auf viele noch kuͤnf⸗ 


tige Jahre frey von Abgaben gemacht. Da ſie der 


Jagd ſehr ergeben und mit allen Paͤſſen genau be⸗ 
kannt waren, ſo trugen fie Haufen von Steine zu⸗ 
ſammen, faͤllten Baͤume, und hielten an den ‚gehöti- 
gen Orten allerley Arten von Materialien in Bereit⸗ 

ſchaft, um dem Feinde auf ſeinem Marſche zu beun⸗ 

ruhigen und aufzuhalten. Dieſe ließen ſie auf einmal 
von den Gipfeln der Berge auf die Bayerſchen Trup⸗ 
pen, indem ſie unten vorbey marſchirten, herabrollen, 
todteten damit viele auf der Stelle, ader trieben ſie, 
durch die von oben herab kommenden Baͤnme und 

Steine in die niedern Gegenden herab; diejenigen 
aber, die ihnen in die Haͤnde fielen, brachten ſie ent⸗ 

weder gleich um, oder uͤberließen ſie verwundet den 

Wolfen und Baͤren. Die Straßen waren ebenfalls 


Wr 


theils durch das Waſſer, daß die Erde weggeſpüͤlt, theils 
durch Gruben, welche die Einwohner mit e gemacht 
Br eh geworden. * 0 


Der Churftiſt gab Befehl, in Meg auszubenem, 
und die Baͤume und Steine, die ihn verſperrten, hinweg 
zu raͤumen. Er ſchickte einen Theil ſeiner T Truppen nach 
Trient voraus, und einen andern nach Brixen: er ſelbſt 
aber fuͤhrte die Armee unter vielen Schwierigkeiten durch 
dle engen Paͤſſe, ohngeachtet aller Hinderniſſe, die man 
ihm in den Weg gelegt hatte. Die Paͤſſe waren ſo 
enge, daß die Cavallerie nur einzeln und das Fußvolk 
nur zwey oder drey Mann hoch marſchieren konnte, um 
nicht von den herabrollenden Baͤumen und Steinen mit 
fortgeriſſen zu werden. Der Churfuͤrſt von Bayern be⸗ 
fand ſich hier in einer hoͤchſt gefährlichen Lage, mitten 
unter Bergen, wo kein Feind zu ſehen und dennoch des 
Kaͤmpfens kein Ende war. Nachdem er drey Tage auf 
dieſe Art marſchirt war, kam ihm eine Armee von 
Bauern entgegen, als wenn fie ihm ein Treffen liefern 
wollten. Sie hatten nur wenig Reuter unter ſich, weil 
das Futter fr die Pferde in dieſen Gegenden uicht 
häufig iſt, und die Graubuͤnder, die nicht gewohnt waren 
zu Pferde zu fechten, ſtiegen ab. Der Churfuͤrſt von 
Bayern, der ſehr ſtark an Cavallerie war, ruͤckte ihnen 
mit der größten Geſchwindigkeit entgegen. Sobald er 
ihnen nahe kam, zerſtreuten ſich die Bauern nach ihrer 
Gewohnheit, und fluͤchteten in die Waͤlder und unzu⸗ 
gaͤnglichen Oerter, wo man ſie des unebenen Bodens 
wegen unmöglich einholen konnte; dle Bauern aber 
fielen wieder aus den Wäldern heraus, und erſchlugen 
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viele Edle von großem Muthe und verſchiedene alte 
Offiziere. Ihre Abſicht ging auf den Churfuͤrſten ſelbſt; 
in der Meynung aber, ihn zu toͤdten, brachten fie den 
jungen Grafen von Arco an feiner Seite, einen tapfern 
jungen Mann, auf eine grauſame Art ums Leben Der 
einzige Endzweck, den ſie bey dieſen leichten Scharmuͤtzeln 
hatten, war, die bayerſche Armee 151 Wes e 
zu ſchwaͤchen und aufzureiben. 


Endlich erſtieg der Churfuͤrſt von Bayern mit feiner 
Armee, ganz ermattet von den unaufydrlichen Schwies 
rigkeiten, mit denen er zu kaͤmpfen hatte, den Gipfel 
des Brenner, wo er ſich drey Tage lagerte. Hier kamen 
die einzelnen Partheyen, die er nach Trient und Brixen 
geſchickt hatte, wieder zu ihm, ohne etwas ausgerichtet 
zu haben. Der Herzog von Vendome hatte dem Chur⸗ 
fürften große Hoffnungen gemacht, daß er ihm entgegen 
kommen wuͤrde: als der Churfuͤrſt eben von ſeinen 
Spionen, deren Dienſte er ſehr reichlich belohnte, erfuhr . 
daß Vendome bey Trient von dem Obriſten Sodari und 
dem Grafen von Gattenſtein, dem Kayſerlichen Befehls⸗ 
habern in dieſen Gegenden aufgehalten wuͤrde, und daß 
40000 Jaͤger ſich in den Gebuͤrgen aufhielten, die ſchon 
1000 Bayern in dem Thal Edina umgebracht hätten > 
ſah er wohl ein, daß ihm nichts als eine ſchleunige N 
Ruͤckkehr uͤbrig blieb; er befahl alſo ſeiner Armee 
zu wenden und wieder zuruck zu marſchieren. 


Auf feinem Ruͤckzuge hörte man taͤglich von nenen 
Grauſamkeiten der Feinde und von dem beſtaͤndigen 
Blutvergieſſen, das ſie unter ſeinen Leuten anrichteten. 


Auf dieſe Nachricht fuͤrchtete ſich der Churfuͤrſt mehr 


Ir 


dor den Bauern und Jaͤgern, als vor den Truppen des 
Kayſers. Er ließ daher einen Theil ſeines Gepaͤcks und 
einige Kanonen zuruͤck, und ging über Juſpruck, deſſen 
Einwohner er nicht traute; denn er wußte wohl, daß 
er ſich auf ihren Eid nicht verlaſſen duͤrfte; daher er 
auch dem Volke auf ſeinem Marſche ſchwere Contribu⸗ 
tionen auflegte, und überall Geiſſeln mit ſich nahm. 
Aber i in den Gebuͤrgen hatten ſich die Umſtaͤnde ſeitdem 
fehr geändert, Die Bauern und Jaͤger hatten Ehren⸗ 
berg, Rotenberg, Clauſen und Schdufeld faſt i in dem⸗ 
ſelben Augenblicke wieder eingenommen, da ſie den 
Bayern, die von ihrem Marſche und ihren Wunden 
entkraͤftet waren in den Ruͤcken und in die offenen Flan⸗ 
ken fielen. Der Churfuͤrſt von Bayern, der in dem 
Kriege, den er mit den Tyrolern angefangen hatte, be⸗ 
deutend gelitten, griff, um ſich einen Weg zu ſeinem 
Ruͤckzuge zu oͤffnen, ganz unvermuthet Scharnitz an, 
und nahm es ein, verlor aber viele von ſeinen Leuten 
dabey. Der Churfuͤrſt ſuchte nun Sicherheit in ſeinen ei⸗ 
genen Ländern, wollte aber auf keine Weiſe eins 
geſtehen, daß er durch wahre Tapferkeit 
beſiegt, ſon dern nur von einer Menge 
Barbaren uͤberwaͤltiget waͤre. Aber die Ty⸗ 
roler, die nicht um des Ruhmes willen, ſondern fuͤr 
ihre Freyheit und Sicherheit fochten, und es fuͤr eine 
ſolche Sache in ihren Gebuͤrgen wohl mit Geiſtern und 
Daͤmonen ſelbſt aufgenommen hätten, fragen nach dem 
allen nichts X. | 


») Siehe Alexander Cuniughame eiten, von ncteßbrittan⸗ 
nien. I. Bd. S. 259. u. f. . 
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Den Churfuͤrſten kraͤnkte dieſer Verluſt nicht wenig, 
und da er nun auch hoͤrte, daß der Graf von Reventlau 
mit 8ooo Dänen in Bayern eingefallen ſey, fo eilte er 


in der größten Unruhe und Verwirrung, die mehr einer 


Flucht als einem Marſche aͤhnlich ſah, ſo aefepmwind 10 


konnte, zuruck, um Muͤnchen zu decken. 


Wenden wir unſere Blicke von dem damaligen Zu⸗ 
ſtande Tyrols auf die gegenwärtigen en ſo werden 


S 1 


es bey dieſer Beobachtung nicht entgehen, wie das 


Schickſal des Landes auf immer entſchieden iſt. 


Ein Gebirgs volk, auch bey vo heftigſten Freyheits⸗ 
liebe, wird in unſern Tagen ſich nie auf geraume Zeit 


vertheidigen konnen. Der Churfuͤrſt von Bayern zog 


mit einem Heere, ſo auf damalige Weiſe geruͤſtet ward, 
gegen fie. Gegen Reuterey, die auf den engen Paͤſſen 


Tyrols kaum Raum fuͤr ſich finden konnte, waren die 
Jaͤger und Schuͤtzen des Landes allerdings gefaͤhrliche 
Feinde; aber die Kriegskunſt heutiger Tage, ſetzt ſolchen 
Gegner leichte Truppen entgegen. Der Feldzug des Her⸗ 
zogs von Danzig in dieſe Gegend mußte mißgluͤcken; er 


war die Folge einer auf den Augenblick genommenen 


Maaßregel; allein der naͤchſte Verſuch des Franzdſi * 
Heers wird von andern Folgen ſeyn. 


Oeſterreich hat die Liebe der Tyroler ſchlecht 1 


daß es ihnen die Waffen in Haͤnden gegeben. Zu ſol⸗ 


chen Extremen zu greifen, war es Zeit den Gewinn eis 


ner Hauptſchlacht abzuwarten; aber da es dieſes nicht 
that, wie konnte es ein Volk, daß feinem neuen Souve⸗ 
rain gewiß die Treue geleiſtet haben wuͤrde, welche es 


c 


en 
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den Oeſterreichiſchen Fuͤrſten fo bewährt gemacht hat, zu 
dem gewagten Schritt verleiten „ dieſe neue Herrſchaft 
abzuſchuͤtteln? Der Mann unſers Zeitalters, der das 
Schickſal maͤchtiger Nationen und Staaten beſtimmt hat, 
wird ſich nicht damit begnuͤgen, einen Verſuch gemacht 
zu haben, um dieſes Gebirgsvolk dem Zepter desjenigen 
wieder zu unterwerfen, dem er ſolches einmal beſchieden 
hat. Ein ernſthafter Feldzug wird dieſes Land dem Kd⸗ 
nig von Bayern unterwerfen. Aber vielleicht wird er 
Spuren zuruͤcklaſſen, die der Menſchenfreund mit weh⸗ 
muͤthigen Augen betrachten wird; eine Stille werd in 
dieſem Lande eintreten, wie ſie auf Graͤbern herrſcht, 
und ein tapferes, Freyheit liebendes Volk, das zu vor⸗ 
eilig die Waffen fuͤr ſeine ehemaligen Herrn ergriff, 
wird dieſen Schritt auf Koſten us Nene ge 
gethan hahe. 

Anſer Zeitalter iſt nicht dazu geſchaffen ein Zeitalter 
freyer Nationen zu ſeyn; es iſt ein Schwindelgeiſt erzeugt, 
durch uͤbelgewaͤhlte und unverdautedectuͤre, auch nur daran 
zu glauben. Unſer Geiſt ſteigt in die ſchoͤnen Zeiten 


Noms und Griechenlands hinab, glaubt da zu finden, 
was ein eiſernes Jahrhundert ihm verſagt, und findet 


nur die Belege zur Geſchichte des Tages. Ein freyes 
Polk Wms e eine Chimäre, und ſie muß es 


arten Wirkungskrris ae 


Tyrol iſt die ‚größte, ARE Sen e Welt. Man 
* ehemals zu ſagen, es giebt nur zwey Grafſchaf⸗ 
ten, die keinem Koͤnigreiche nachſtehen, naͤmlich Flan⸗ 


dern und Tyrol. Kayſer Maximilian J. ſagte 


von Nes e „Es iſt ein Bauernrock mit groben 
4 en) ar: 4 . 2 11 A ı Si 110 
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Falten, aber er Hält treflich warm.“ Die Bergwerke 
des Landes geben eine reiche Ausbeute an Gold, 
Silber und Kupfer, und die Handelsſtraße aus 
Italien gewaͤhrt feinen Bewohnern viele Vortheil. Es 
hat trefliche Viehzucht, aber beſonders einen ſo reichli⸗ 
chen Vorrath von Queckſilber, den ſelbſt die Indien nicht 
liefern. Dieſes Product, welches der Beherrſcher Oeſt⸗ 
reichs zu einem jeden beliebigen Preiſe der uͤbrigen Welt 
haͤtte verkanfen koͤnnen, brachte indeß in fruͤhern Jahren 
nicht ein, was man davon erwarten mußte. Die Hollaͤn⸗ 
diſch⸗Oſtindiſche Compagnie hatte Geld darauf vorge⸗ 
ſtreckt, und ihr mußt das Queckſilber zu einem Preiſe, 
der nicht geſteigert werden durfte, geliefert werden. 
Eins feiner beſten Producte iſt das Salz. Schon 
Fugger in ſeinem Spiegel der Ehrendes Hau⸗ 
ſes Oe ſterreichs, belehrt uns, daß laͤnger als 300 
Jahre hindurch die Herren des Landes einen reinen Ertrag 
von 150,000 fl. nach Abzug aller 1 W en Pro⸗ 
ducte gehabt. an une 
Tyrol, wie wir gehoͤrt haben, auch feines eines wegen 
berühmt, der ſelbſt dem Rheinwein nicht nachſteht; es hat 
den ſchönſten in der Gegend des großen Dorfes Tramin, 
welches zwiſchen Trident und Botzen jenſeits der Etſch 
liegt. Die Schifffahrt auf der Etſch und dem Inn 


obwohl der erſtere dieſer Fluͤſſe einen ſehr ſchnellen Lauf 


und enges Bette hat, erleichtert die Zuſuhr derje⸗ 
nigen Artikel, an welchen Tyrol Mangel haben könnte. 
Seine Berge und Waͤlder liefern reichliches Wildprett, 
Gempſen und wilde Ziegen. Auf der gefährlichen Jagd 
derſelben, die Lieblingsleidenſchaft Kayfer Ma rimi⸗ 


lian J. war es, daß ihn fein Muth auf eine Fel. 


ſenklippe trieb, von der er durch einen Engel, wie ſeine 


rr 
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Zeitgenoſſen und er ſelber glaubte, (allem Vermuthen 
nach ein Bauer, der jede Belohnung verſchmaͤhte) auf 
einem ebenen Pfad gebracht wurde. Biederer als ihre Nach⸗ 
barn, die Schweitzer, haben die Tyroler nie in Kriegen, die 
nicht ihr fänd betrafen, ſich vermiethet und verkauft, und 
wie jedes Volk von Charakter verſtatten ſie den Mode⸗ 
Thorheiten keinen Eingang; auch in Hinſicht der Spei⸗ 
ſen bleiben ſie den fruͤhern Jahrhunderten treu, und 
hundertjaͤhrige Greiſe find unter ihnen keine Seltenheit. 
Von einem ſo merkwuͤrdigen Volle iſt jeder Um: 
ſtand intereſſant, wir erwaͤhnen daher verſchiedene ihrer 
Geſetze. Unter dem Adel wer den die Töchter ausgeſta⸗ 
tet, aber nicht mit den Söhnen zum Erbe gelaſſen; wer el⸗ 
nen falſchen Eid ſchwöret, oder ſich nur zu ſchwoͤren er. 
biethet, dem ſoll die Zunge benebſt dem Finger, damit er 
geſchworen, abgehauen werdeu; wer einen Brief faͤlſchet, 
waͤre er ein geſchworner Schreiber, ſoll verbrannt, ein 
anderer aber mit dem Schwerdt gerichtet werden; wer 
falſches Maaß oder Gewicht ſuͤhrt, ſoll ertraͤnkt werden; 
ein muthwilliger Schuldner oder boͤſer Bezahler, ſoll 
zeitlebens ein gelbes Taͤflein an ſeinem Rocke tragen, 
gemeine Leute ſollen nichts anders zur Kleidung tagen. 
als was im Lande gemacht und zubereitet wird. 
Der Chatoliſchen Religion treu ergeben, haben die 
Tyroler nicht wie die uͤbrigen Laͤnder der Oeſterreichi⸗ 
ſchen Monarchie an den Unruhen, die die Religionsmey⸗ 
nungen verurſachten, Theil genommen. Boͤhmen und 
Ungarn wurden durch die Kriege der Huſſiten und Pros 
teſtantrn zerriſſen; die Bewohner Oeſterreichs trugen 
mehr wie einmal die Waffen gegen ihre Souveraine, 
nur Tyrol hat waͤhrend des langen Zeitraums, ſeitdem 
es einen Beſtandtheil der Oeſterreichiſchen Monarchie 
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bildete, eine ftefte Sandee an ſeinen Landes 
a bewieſen on 353 359 BR 


Gleich beym Ausbruch der tigen Feindseligkeiten 
drang ein Oeſterreichiſches Armeecorps in das Puſterthal 
ein, und beſetzte bereits am Iten Wen die Stadt Bri⸗ 
ren! ) 60 Name Hog Sage An 

Schon vor dem Ausbruch des Kriches nworen.nach 


Tyrol Oeſterreichiſche Emiſſare geſandt, um dies Lande in N 


Aufſtand zu bringen. Kaum zeigten ſich daher die erſten 
Seſterreichiſchen Truppen, als der Aufruhr im ganzen 
Lande aus brach; von Reutli durch das ganze noͤrdliche 
bis an das ſuͤdliche Tyrol. An allen Orten griffen die 
Bauern zu den Waffen, beſchimpften und mißhandelten 
alles was Bayerſche Cocarden trug, nur die Staͤdte 
blieben ihren neuen Oberherrn getreu, und liefen des⸗ 
wegen von den Rebellen Gefahr. Tyroler vom ange⸗ 
ſehuſten Range, die wegen ihrer Zuneigung zum Bayer⸗ 
ſchen Haufe verdächtig waren, wurden arretirt; verſchie· 
dene Bayerſche Offfciere wurden von den Bauern erſchoſ⸗ 
ſen, und was ſich nicht durch die ſchnellſte Flucht rette⸗ 
te, wurde gefangen genommen. 
Die im Lande vorhandenen Bayerſchen Truppen, 
die ſich gegen die anroͤckenden Oeſterreicher zu ſchwach 
fühlt, nennen es die Bruͤcke von ieee . 
tragen 1934 15552 e ig et ein eee 


0 13 kr puſterthal erſtteckt fie von der ihn bis 
an die Gränze von Kärnthen auf 12 Meilen. Der Boden 

iſt ziemlich fruchtbar an Getraide, und liefert die beſte 
Viehzucht in Tyrol. Es enthalt 2 Staͤdte, 3 Markt⸗ 


flecken, über 30 Schloͤſſer, 40 Doͤrfer und 15 Pfarreven. 


0 St. Lorenz ein Warktfteckrn im Puſterthal. Als das 
meetbrps des F. M. L. von Chaſteller darauf aurückte 
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Am. 12. April erſchſen der Sandwirth von Paſſaner 
Andreas Hofer, mit Bauern aus den Gerichten 
von Sarentheim und Paſſeyer, und ruͤckte gleichfalls auf 
die Truppen los, welche ſich am folgenden Tage ‚380 
Mann ſtart nach einer Gegenwehr gendthigt ſahen, 
zu ergeben; unterdeſſen hatte das Landvolk auch im 
Ober⸗ und Unter-Funthale, die Waffen ergriffen, und 
bereits am raten April nahm der Max quis von C ha- 
ſteller ſein Hauptquartier zu Innsbruck. 

Die Schnelle mit der die große franzöſſiche Armee 
unter Anfuͤhrung des Kaiſers Napoleon die Oeſterreicher 
zurückdraͤugte, gab den Bayern Gelegenheit die Erobe⸗ 
rung Tyrols wieder zu verſuchen. Der Generallieute⸗ 
nant von Wrede verſuchte den zoten May die beyden 
feſten Matze Strub und Lofern, zwiſchen dem Salzbur⸗ 
giſchen und dem Tyrol am Salm Fluß zu umgehen, 
allein die ſteilen Felswande und der tiefe Schnee auf 
den Gebirgen ſetzten ihm unuͤberſteigliche Hinderniſſe 
entgegen. Ihm blieb nichts uͤbrig als dieſe Paͤſſe zu 
ſtuͤrmen, welches ihm freylich aber erſt nach einem hart⸗ 
naͤckigen Widerſtand, den die Tyroler leiſteten gelang. 
Nach mehreren blutigen Gefechten gelang es dem Mar: 
N ba Herzog von Danzig, der das große Corps en Chef 

befe ligte, Inſpruck zu erreichen, und die gaͤnzliche Be⸗ 
ruhigung i des Landes ſchien nicht mehr fern zu ſeyn, 
als die Ereigniſſe auf dem Hauptſchauplatz des Krieges 
es nothwendig machten, daß Napoleon dieſe Truppen 
zu ſi ſich foderte. Gleich nach dem Abmarſch derſelben brach 
der Au ſtand wieder im ganzen Tyrol und dem Voral⸗ 


zogen ſich die alliirten Bayerſchen und Franzoͤſſichen 
ue nach un Nane 
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bergiſchen Landen aus; aber nachdem der Waffenſtillſtand 
am 12. Julius abgeſchloſſen war, ſchien ſich der Unter⸗ 
werfung Tyrols nichts mehr widerſetzen zu konnen. In den 
erſten Tagen des Auguſts ruͤckte der Herzog von Danzig 
mit einer vereinigten Bayerſchen und Franzöfi ſchen Armee 
abermal in Tyrol ein. Im Anfange ſchien die Entwaff⸗ 
nung und Beruhigung des ganzen Landes auch ſogleich 
dieſem Marſche zu folgen; aber bereits am kx. Auguſt 
kam es zu einem Gefechte, deſſen Ausgang, trotz der 
hartnaͤckigſten Gegenwehr der vereinigten Bayern und 
Franzoſen, dennoch die Folge hatte, daß dieſe Armee ſich 
außerhalb den Grenzen des Landes zurückziehen mußte. 
Am 13. Auguſt wurde der Obriſt Graf Maxim itian 
von Ares, ein ausgezeichneter Offieler von den Inſur⸗ 
genten getddtet, und das Heer war in Gefahr aller 
Communicationen beraubt zu werden. Die Truppen 
fanden auf ihrem Marſche uͤber Landeck laͤngs den Ufern 
des Inns unuͤberſteigliche Hinderniſſe in den engen und 
durch herabgerollte Steinmaſſen ganz unwegſam gemach⸗ 
ten Schluchten des Ober-Innthals *) der Marſchall 
zog ſich daher mit feinen Diviſionen von Sterzing über 
den Brenner zuruͤck, und gelangte wieder nach Inn⸗ 
ſpruck. Allein die Rebellen aus dem Puſterthal und 
Vinſtgau brachten theils durch Drohungen und Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten, die Gebirgsbewohner der umliegen⸗ 


) Das Innthal, welches der Fluß Inn durchſtroͤmmt und 
von der Finſtermünz bis ans Ende der Herrſchaft Kufftſtein 
auf 25 Meilen lang iſt, wird in das Obere und Untere ab- 

gethellt. Es iſt mit Holz, Salz, Erz, Wildprett und 
ſchoͤnen Quellen reichlich verſehen, enthalt 17 Herrſchaften 
und Gerichte, 27 Kloͤſter, 29 Pfarren, uͤber 60 Schloͤſſer 
und Burgſtellen und ungefahr 320 Dörfer und Weiler. 
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den Gegenden wieder zum Aufſtande, „wodurch dem 
von allen Seiten von Feinden umgebenen Armee⸗Corps 
die Zufuhr und alle Communication mit dem ubri⸗ 
gen Lande abgeſchnitten wurde. Am ızten des Mor⸗ 
gens thaten die bewaffneten Bauern einen allgemei⸗ 
nen Angriff auf die Truppen. Der Kampf dauerte bis 
am Abend. Der Herzog von Danzig ließ hierauf die Ver⸗ 
wundeten, deren Umſtaͤnde einen Transport erlaubten, 
unter hinlaͤnglicher Bedeckung von Inſprück nach Kuff⸗ 
ſtein bringen, und er ſelbſt nahm aus dem . g bee 
Lande feinen gänzlichen Ruͤckzug. 
Man kann die Schickſale dieſes ungluͤcklichen Lan⸗ 
des mit keinem beſſer vergleichen, als mit demjenigen Zu⸗ 
ſtande, in welchem ein großer Mann der mittleren Jahr⸗ 
hunderte Franz Petrarca ſein Vaterland erblickte, 
und gewiß fie liefert ein wahres Bild eines Kriegers, 
an dem der ruhige Bnwohner des Landes Theil 
nimmt. „Der Friede, ſagt er, iſt das einzige was 
ich an dieſem angenehmen Aufenthalte nicht gefun⸗ 
den habe; ich weiß nicht welches Verbrechen der Nation 
Schuld daran iſt, daß ſie die Geißel des Krieges ſo 
Hart empfinden muß. Der Hirt geht bewaffnet in die 
Waͤlder, um ſich gegen den Feind, nicht gegen die Woͤl⸗ 
fe zu vertheidigen; der gepanzerte Pflüger bedient ſich ei: 
nes Speers. ſtatt des Stachels, ſeine Ochſen zu trei⸗ 
ben; der Vogelſteller bedeckt ſeine Netze mit einen Schilde; 
der Sifeher traͤgt einen Degen ſtatt der Ruthe, ſeine 
5 Angel daran zu haͤngen; und was noch ſonderbarer it, 
der Einwohner ſchopft das Waſſer aus dem Brunnen 
mit einem alten verroſteten Helme, ſtatt des Eimer. 
Kurz die Waffen dienen hier zu Geraͤthen und Inſtru⸗ 
menten, zu allen Feldarbeiten und Beduͤrfniſſen der 
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Menfchen.- Die Nacht hört man ein fͤrchterliches Ges 
heul um die Mauern her, und am Tage nichts als 
ſchreckliche Stimmen, welche ſchreyen: zu den Waffen, 
zu den Waffen! Welch eine Muſik anſtatt der fanften 
und harmoniſchen Toͤne, die man auf dieſen Fluren 
erwarten konnte. Dieſes Land iſt ein Bild der Holle. 
Alles athmet Haß, Krieg und Mord.“ “u | 
Die Hoffnungen welche man zur Beruhigung ber 
Tyrdler auf einen Winterfeldzug baut, duͤrften nicht ſo 
leicht, als man ſich ſchmeichelt in Erfüllung gehen, in⸗ 
dem das Clima dieſes Landes und ſeine Wege einem je⸗ 
den Unternehmen der Art unuͤberſteigliche Hinderniſſe in 
den Weg ſetzen; die Stromme Tyrols find mehrentheils 
Waldſtroͤme, die imFruͤh⸗ und Spaͤtjahre, ja mitten im 
Winter, wenn nicht gerade ein ſehr ſtrenger Froſt eintritt, 
durch Ueberſchwemmungen alle Communikationen hem⸗ 
men, und ſelbſt im Fall eines ſtarken Froſtes werden alle 
Wege und Straßen des Landes durch den ſehr gewoͤhn⸗ 
lichen ungeheuren Schneefall unbrauchbar gemacht. 
Das Lokale, daß jede Kriegsoperationen in dieſem Lan⸗ 
de erſchwert, iſt beſonders zur Winterszeit ihnen unguͤn⸗ 
‚fig, und es wuͤrde gegen die Empdrer nicht ſowohl Krieg 
gefuͤhrt, als vielmehr eine Jagd angeſtellt werden muͤſ⸗ 
ſen; aber der Ausgang ſey, welcher er wolle, er wird für 
das Land immer traurig ſeyn, er wird eine ſchͤne Provinz 
Deutſchlands! entvölkern und einem freyheitliebenden Bol: 
ke ſeinen urſpruͤnglichen National⸗Charakter koſten. 
Da Oeſterreich nicht hoffen kounte durch die Gewalt 
der Waffen dieſe Provinz wieder ſeinem Staaten einzu⸗ 
verleiben, haͤtte es bey der Bewaffnung dieſes unglaͤck⸗ 
lichen Volkes auch mit mehrerer Vorſicht zu Werke 
gehen ſollen; denn druͤckender als der Verluſt einer großen 
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Provinz muß dieſem Hauſe das Schickſal dieſes biedern 
Volkes ſeyn, welches es gezwungen iſt, der Willkuͤhr 
und der gerechten Ahndung 1 neuen Herrn zu 
uͤberlaſſen. hie rl) 

Welches auch das Reſultat Fe 306 im Werke 
fenenden Friedensunterhandlungen ſeyn wird, ſo wird 
ſterreich doch auf alle Fälle ſich zu bedeutenden Opfern 
berſtehen müffen; | da es den gro ßten Theil derſelben auf 
der weſtlichen Grenze ſeines Staates leiſten muß, da es 
durch die muthmaßliche Abtretung von Trieſt und Finme 
gaͤnzlich vom Meere abgeſchnitten wird, da feine weit: 
lichen Provinzen die bevolkertſten und angebauteften find, 
ſo iſt wenigſtens gewiß, daß dieſer Krieg Seftreich‘ aus 
die Reihe der großen Machte treten und einen geringen 
Ran idem Stagtenberhältuiß Europens wird einneh⸗ 
men aſſen. ch dem Oſten Europens zu duͤrfte es 
gedrängt werden, und feineBeziehungen. konnten auch bald 
mehr orientaliſch werden, und daß auf allen Fall durch 
dieſen Krieglbedeutender werdende HerzogthumWarſchau, 
wird allen Vergrößerungen Oeſterreichs in dieſen Gegen⸗ 
den Grenzen ſetzen. Ein zu hoffender Laͤnder⸗Erſatz im 
Oſten Europeus, würde, falls im auch nichts entgegen 
Kunde, doch nie eine Schadl oshgttung die ſer Verluſte 
ſeyu, und uͤberdem wuͤrde dem Frantzeft ſchen Reiche, trotz 
des unfreundlichen Betragens des Türkiſchen Reichs 
mit immer mehrerer Schwaͤchung deſſelben auch nicht 
gedient ſeyn. Oeſtreich hat den Zeitpunkt verſaͤumt, 
da es ſeine Macht ſelbſt in Deutſchland begruͤnden, 
nud herrſchender Staat in Europa werden konnte; es 
mußte nie in die Abdankung Wallenſteins willigen. 
Seſtreich Harte damals ein Heer von 169,006 Mann, 
e fuͤr j jene Zelten fürchterliche Kriegsmacht, ſie haͤtte 


\ 


122 

es Guſtav Adolph für immer unmdglich gemacht 

feſten Fuß in Deutſchland zu faſſen und dis Fuͤrſten des 

Reichs waͤren ſeine Vaſallen geworden ))) Sum 

Seinem Tode war es hauptſaͤchlich zuzuſchreiben 
daß der ſchrecklichſte krieg, der je 1 derwuͤſtete, noch 
29 5 erdin aud Il. schrieb 1630 einen Shurfürlten: 00 
zu Regensburg in der Abſicht aus, feinen Prinzen zum 
Mö miſchen König erwaͤhlen zu loſſen. Allein die Chur 
fuͤrſten wollten nicht darein willigen; dagegen behelligten- 
"fie den Kayſer ſaͤmmtlich mit Klagen über Wallen⸗ 
ſtein. Dieſer kam ſelbſt auf dem Reichstage, und 
verlangte fein. Votum für Mecklenburg. Er erſchien 
mit einem Glanz und einer Pracht, die die Fürſten des 
a fürften- Tage den berühmten Lapnziner 3 0 f erb, ab, ö 
alle ſeine Liſt und Intriguen auwanbte, Walle n ſte in 
vom Commando zu verdrängen; den Richilteu konnte 
feine Plane nicht gegen daſſelbe aus fuͤhten ſo lange Wallen⸗ 
ſtein an der Spitze ſtand. Ferdinand wiligte endlich 
in ſeine Abdankung, die aber für den Kayſer die nach⸗ 
theilige Folge hatte, daß faſt alle Officiere das Heer vers 
lließen und ihren Abſchied nahmen: Wie ſelbſt die Zeit⸗ 
genoſſen das Verfahren des Kayſers gegen Wan 
ſt e in, vorzuͤglich aber ſeine nachberige Ermordur 
beurtheilten, daruͤber macht eine gleichzeitige periodiſche 

5 Schriſt folgende Anmerkung: 

„ob nun beſagte Thaten, wie ſich die Conjuranten 
„ungeſcheut beruͤhmen duͤrfen, daß fie’ dieſelbe mit rit⸗ 
„terlicher und glorwürdiger Fauſt verrichtet, fur ein 
„loͤbliches Werk zu halten, ob auch ſolcher Prozeß bey 

„„CEhriſten gebräuchlich und zu erweiſen, daß dergleichen 

„jemals vorgegangen, ob auch der Herzog von Fried⸗ 

land, welcher dem Kayſer fo; viel gute Dienſte geki: 

zftet, einen ſolchen Ausgang verdienet, daruber mögen 
„Verſtaͤndige und unparthepiſche urtheilen.“ 
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ſechszehn Jahre lang mit unmenſchlicher Wuth fortge⸗ 
ſetzt wurde, und daß bey feiner Beendigung Deutſchland 
und Oeſtreich die erniedrigendſte Rolle ſpielten, und von 
Auslaͤndern, deren Heere größtentheild aus Deutſchen bee 
ſtanden, Geſetze annehmen mußten, Er liebte fein Vaters 
land und ſeinen Kayſer; die wuͤrdigſten Regenten des Hau⸗ 
ſes Oeſtreich haben es nie bezweifelt; als Kayſer Lens 
po ld der erſte einſt in Begleitung verſchiedener Hofleute 
durch Znaym fuhr, machte ihm einer derfelben, indem fie 
dem Wallenſteinſchen Pallaſt gegenüber waren, mit den 
„Worten darauf aufmerkſam: dies iſt das Haus des gro⸗ 
ßen Verraͤthers. Ernſthaft erwiederte der Kayſer: Weißt 
Du denn auch gewiß, daß er einer war! Er war der Dia⸗ 
mant in ſeines Kayſers Krone, die er mit ſtarker Hand 
z weymal auf feinem Haupte befeſtigte, und nie wiirde, 
fo. lange er gelebt hätte, Schweden auch nur einen Fuß⸗ 
breit Landes vom Deutſchem Reiche errungen haben. 
Wenn man viele der Fuͤrſten Deutſchlands gegen ihn 
„aufgebracht findet, wenn man ſich wirklich überzeugt, daß 
er hart mit ihnen verfuhr, wenn man ihn, die ihnen zuſte⸗ 
henden Rechte verletzen, und ihre Selbſtſtaͤndigkeit anta⸗ 
ſten ſieht, dann vergeſſe man aber auch nicht, ſich von dem 
Mißbrauche, welche dieſe Fuͤrſten davon machten, und 
der elenden Lage, in die ſich Deutſchland befand, und 
zu der jeder dieſer kleinen Souveraine nach Vermoͤgen 
beygetragen hatte; ſich zu unterrichten; dann vergeſſe man 
nicht, daß die Begierde nach fremdem Eigenthum, bey al⸗ 
ler Unſicherheit, die der damalige Beſitzſtand gewaͤhrte, 
bey den meiſten unerſaͤttlich, daß felbft einer der Edelſten 
derſelben, vom Kanzler Orenſtierna verſchiedene Länder des 
Fraͤnkiſchen Kreiſes erpreßte; *) daß Drenftirna im 


) Bernhard von Sachſen⸗Weimar. 
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gerechten Unwillen, als er die Schenkungs Inſtrumente 
ausgefertigt und unterſiegelt zu ſeinen Leuten ſagte: 
„Legt dies in die Archive Schwedens nieder; e s ſey 
ein ewiger B Beweis von dem was ein Deut⸗ 
ſcher Fuͤrſt nicht zu fordern ſcheute, und 
ein Denkmal deſſen, was ein Kanzler 
Schwedens gewähren konnte.“ ; 
Doch um auch gerecht zu ſeyn, muß man den Re 
genten des Hauſes Oeſtreich das Zeugniß geben fie ha⸗ 
ben in Hinſicht des Gebrauchs und der Anwendung ih⸗ 
rer Kraͤfte ſtets mit mehreren Hinderniſſen als irgend 
ein anderer Staat kaͤmpfen muͤſſen; ibre Staaten, die 
aus verſchiedenen Theilen beſtanden, konnten ſich nicht 
unter die Einheit der Geſetze ſchmiegen; eine Ein⸗ 
heit der Form zu erzwingen, wuͤrde vielleicht einen 
Mann von dem Geift und dem Charakter eines Peter 
Alexiewitz gelungen ſeyn, aber gewiß nur auf Ko⸗ 
ſten des originellen Charakters dieſer einzelnen Nationen, 
und auf eine Art, daß die ſchoͤnſten Zuͤge derſelben kom⸗ 
menden Generationen nur noch durch Ueberlieferung ſich⸗ 
bar ſeyn wuͤrden. Doch Manum de Tabula. wann N 
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